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Blasius schreckte hoch. Nun war
er doch tatsächlich zu Füßen der Gräfin einge­schlafen. Kein
Wunder, wenn er schon vor der Sonne aufstand und nachmittags eine
zweite Sangesschicht einlegen musste. Wenigstens war die Edelkröte
nach dem Essen ebenfalls schnell müde geworden und eingedöst. Er
rappelte sich auf, rückte seine lächerlich spitzen Schuhe zurecht
und schlich zur Tür. Wenn sie jetzt nur nicht aufwachte und ihn
weiter quälte. Ein Blick durchs Fenster verriet ihm, dass es bereits
Abend wurde. Nun, so wäre er für eine nächtliche Erkundung der
Kerker frisch und munter.


Mit neuer Zuversicht schlüpfte
er in den Gang, wo ein gelangweilter Geist in der Mauer lungerte. Ob
Fratze ein entfernter Verwandter von denen war? Frei be­wegen
konnte er sich offensichtlich nicht. Armer Wicht, doch nicht sein
Problem. Er musste endlich seinem Ziel näherkommen, die edle Gundel
zu befreien, womit er sich hoffentlich eine gesicherte Existenz in
Märheim verdiente. Er hielt inne. Und vielleicht gar die Hand der
schönen Limusine gewann? Ach nein, er war zu ge­ring für eine
Truchsine, noch dazu für eine, deren Schönheit es selbst als
Erinne­rung vermochte, über seine Augen einen schützenden
Schleier zu legen, damit er Blothilde nicht allzu deutlich sehen
musste. Wer brauchte da schon den Trunk einer Firlefanta? Er hastete
weiter die Treppe und hinunter. Da schwang eine Tür auf, und
Archibald vom Wolkenstein stand vor ihm.


»Ähm …«


»Pfeiffenheimer! Ich habe schon
gehört, dass du jetzt die Gräfin besingst.« Das hämische Grinsen
zeigte klar, der Märheimer hatte nicht Firlefantas Trunk genos­sen.


Blasius nickte. »Ja, sie ist
eine große Musikliebhaberin«, plapperte er, während er sich
fragte, was den Sohn des Grünen Grafen auf die Schindburg führte.
Ver­handlungen, Verrat, Ver …? Nun fiel ihm kein drittes
Ver- ein. Wie jämmerlich für einen Dichter!


»Archibald!«, rief Isbert von
oben. »Kommt rauf, wir haben zu reden. Meine Eichelspäher bringen
Neuigkeiten.«


»Ich komme.« Der Grafensohn
eilte an ihm vorbei.


Blasius stand immer noch wie
versteinert, dann drehte er sich um. Niemand mehr zu sehen. Welche
Nachrichten das wohl waren? Er zog die Schnabelschuhe aus und schlich
die Treppe hoch, huschte um die Ecke und ging auf Zehenspitzen zur
Tür des gräflichen Gemachs. Dabei bewunderte er seinen eigenen Mut,
sich so nah an die Kemenate seiner Peinigerin zu wagen. Ein Auge am
Schlüsselloch spitz­te er das Ohr.


»… Truppen auf dem Weg.
Im Morgengrauen könnten sie hier –«


Aus dem Schlüsselloch quoll
blauer Dunst, und ein dienstbarer Geist nahm vor ihm Gestalt an. »Da
drin gibt es selten etwas Interessantes zu sehen. Bei dir und der
Gräfin war’s schon spaßiger, aber inzwischen auch nicht mehr.
Langeweile ist eines dienstbaren Geistes Los.«


Blasius richtete sich auf und
feixte, während er sich zu seiner Geistesgegenwart gratulierte, weil
ihn sofort die rettende Idee ereilte. »Weißt du …« Er trat
ein paar Schritte weg von der Tür. »Manchmal schaut mich der Graf
so an, als gefielen ihm auch Männer. Und weil er eben mit einem
jungen Mann in seinem Gemach ver­schwunden ist …«


Der Geist winkte ab. »Mach dir
keine Hoffnungen auf derlei Schlupf. Anderer­seits weiß man nie.
Einmal durfte ein Sänger zusammen mit dem Grafen die edle Dame
beglücken.«


»Nein!« Blasius starrte ihn
überrascht an. »Wie soll das gehen?«


»Vielleicht wirst du’s noch
herausfinden, bist schon überraschend lange hier.« Kichernd
verflüchtigte sich der Knilch.


Blasius blieb zurück und blickte
neuen Schreckgespinsten ins Auge. Er und der Graf mit Blothilde? Ihm
wurde schlecht. Vielleicht sollte er erst einmal was essen. Das half
meistens gegen Übelkeit. Auf zittrigen Beinen wackelte er zurück
zur Treppe und befingerte dabei die Phiole in seiner Jacke. In so
einem Fall würde er sicher nicht umhin können, bei Firlefantas
Trunk Zuflucht zu suchen. Nein, lieber vorher Gundel von Trübaug
befreien und – Halt, was hatte der Graf gesagt? Trup­pen
unterwegs zur Schindburg? Ihm blieb wirklich nicht mehr viel Zeit. Er
hastete nach draußen auf den Hof. Auf halbem Weg zur Gesindeküche
blieb er stehen und lehnte sich an die Wand. Da drüben war der
Kerker. Er musste da rein, aber wie? Wenn er Gundel erst befreit
hätte, konnte er sie durch die kleine Pforte hinaus­schleusen.
Das Dornengestrüpp davor könnte er schon umhauen. Irgendwie …
Bei­nah hätte er bitter aufgelacht. Mit seinen Schnabelschuhen
umtreten, oder was? Er war schon ein Held – ein Maulheld! In
der Küche ein Messer mitgehen lassen, das wär’s. Und dann? Ein
Wächter stand immer vor der Tür, weitere vielleicht im Ver­lies.
Verschneckter Salat! Er brauchte mehr Informationen. Doch wen konnte
er fragen, ohne aufzufallen, wem vertrauen?


Da kam Fellatia, anscheinend tief
in Gedanken, gebeugten Hauptes in Richtung Küche geschlendert.
Vielleicht hatte sie die Tränkebrauerei im Verlies besuchen dürfen.
Er musste es wagen. »Psst.«


Sie zuckte zusammen. »Blasius!
Ständig erschreckst du mich.«


»Willst du mit mir essen, schöne
Fellatia? Dein Anblick tut meinen geschunde­nen Augen gut.«


Sie lächelte. »Aber verliebt
bist du nicht in mich, trotz all der lieblichen Reime, die du auf
mich angestimmt hast, richtig?«


Beinah hätte er, der Natur des
Sängers folgend, seine minnigliche Hingabe an sie beschworen, doch
da schien Limusines edles Antlitz ihn aus Fellatias Gesicht
anzuschauen. Er schüttelte den Kopf. »Mein Herz gehört einer
anderen, die mir nicht Lebewohl gesagt hat.«


»Oh.« Nun sah Fellatia ganz
traurig aus. »Das tut mir leid für dich.«


»Muss es nicht, das bedeutet
nur, dass wir uns wiedersehen werden. Ihre feen­hafte Mutter hat
mir auf der Reise beigestanden, erst schickte sie mir blaue
Bluts­tropfen, die mich an die schöne Lim –«


Fellatias Lippen drückten sich
auf seine, brachten ihn zum Schweigen. Was? Er hatte doch gerade
gestanden, dass er eine andere liebte! Da sah er Archibald an ih­nen
vorbeischlendern. Der zwinkerte ihm ja zu! Die Lippen der Krauterin
pressten sich so hart auf seine, dass er nicht glauben konnte, sie
sei in Liebe zu ihm ent­flammt. Fürchtete sie sich vor des
Märheimer Grafen Sohn? Als dessen Schritte verhallt waren, löste
sie sich von ihm.


»Verzeih, ich wollte nur prüfen,
ob du sie wirklich liebst und deshalb meinen Reizen nicht erliegst.
Außerdem solltest du ihren Namen nicht einfach so ausspre­chen,
sonst verfleuchst du vielleicht eure hohe Minne.«


Er schluckte, nickte und konnte
sich keinen Reim auf die seltsame Krauterin machen.


»Wollen wir nun etwas essen?«,
fragte sie leichthin.


»Noch ein Wort, solange wir
allein sind.« Diesmal ließ er zuerst den Blick über den Hof
schweifen, bevor er losplapperte. »Du solltest weiterziehen und dir
andern­orts ein Auskommen suchen.«


»Warum?«, fragte sie neugierig.


Zu neugierig? Wenn er ihr
verriet, was er gehört hatte, könnte sie ihn verraten, um die Gunst
Isberts zu gewinnen. Wenn sie sich vor Archibald verstecken musste,
hatte sie vielleicht in Märheim Probleme bekommen. Er schüttelte
den Kopf. »Ach, nur so. Ich habe geträumt, die Burg würde
gestürmt.«


»Wann?«


»Morgen vielleicht sch …«
Oh, da war es raus und klang gar nicht nach einem Traum. Er
schluckte.


Auch Fellatia sah sich um, bevor
sie sprach. »Träume muss man manchmal sehr ernst nehmen, aber noch
möchte ich nicht fort von hier. Ich würde zu gerne vorher die
Tränkebrauerin im Verlies sprechen, ihr ein paar Geheimnisse
entlocken, damit ihr Wissen mir auf meiner Weiterreise zum Nutzen
gereiche.« Sie blickte ihn so treuherzig an und klimperte mit ihren
Augenlidern, dass ihre Worte nur langsam zu ihm durchdrangen. Sie
wollte auch ins Verlies! Gemeinsam könnten sie erreichen, was einem
allein schwerfiel. Vielleicht fand sie bei dieser Gelegenheit heraus,
ob es noch weitere Wachen gab, und möglicherweise könnte sie ihm
verraten, wo genau sie Gundel festhielten. Er lächelte sie an. »Lass
uns etwas essen. Nach Einbruch der Dunkelheit werde ich den Wächter
für dich ablenken, damit du ins Verlies schlüp­fen kannst.«


Fellatia strahlte ihn an. »Das
würdest du für mich tun, einfach so, und dabei dei­ne Stellung
riskieren?«


»Oh, wenn ich doch endlich einen
Fußtritt kriegen würde. Nein noch nicht. Ich muss noch durchhalten.
Gerne helfe ich dir. Du sagst mir dann Bescheid, wie viele Wachen es
im Innern gibt und ob die Tränkebrauerin grüne Haare hat.«


Fellatia schmunzelte. »Doch
nicht so selbstlos.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Aber
du versprichst mir, mit keinem anderen Menschen darüber zu
spre­chen, was wir vorhaben!«


»Natürlich nicht, wofür hältst
du mich?«


»Für einen Plapperlappen, der
auch noch ein ganz erbärmlicher Lügner ist.«


Blasius seufzte und ließ sich
von ihr zur Gesindeküche ziehen.
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Vielleicht war Blasius am Ende
doch noch zu was nütze? Limusines Lippen brannten noch von dem Kuss.
Unter anderen Umständen … Nein, dafür war jetzt nicht die
Zeit. In der Gesindeküche herrschte Hochbetrieb. Gut oder schlecht?
Der im Gewölbe widerhallende Stimmenwirrwarr würde hoffentlich auch
ihre Unterhal­tung mit Blasius schlucken. Sie fand eine freie
Bank an einer Wand abseits der Ti­sche und ließ sich darauf
nieder. Ehe Blasius seinen dürren Hintern ebenfalls dort
niederlassen konnte, rief sie ihm zu: »Bring mir auch was zu essen!«


Er machte auf dem Absatz seiner
lächerlichen Schnabelschuhe kehrt. Wo hatte er die schon wieder
aufgetrieben? Irgendwie schien er jedes Mal, wenn sie ihn sah, ein
anderes groteskes Schuhwerk zu tragen. Vielleicht trugen eher die
Schuhe ihn?


»Bitte sehr, ein leck’rer
Brei, ich bin so frei.«


Er reichte ihr die Pampe, die sie
vage an Mörtel erinnerte. Na, besser als nichts war’s wohl. Hm,
etwas Lullaby im Essen würde die gesamte Burgbesatzung augen­weiden
lassen. Sie sah sich um, ob sie ungestört reden konnten. Diesmal
drehte sich eine Kalbslende am Spieß. Beschämt wandte sie sich ab.
Wie konnte man nur Jung­tiere töten? Schnell schaufelte sie sich
einige Löffelvoll Grütze in den Mund. Blasi­us kaute mit vollen
Backen.


»Also, du willst wissen, wo die
Frau mit den grünen Haaren gefangen gehalten wird?«, wisperte sie.


»Hm, mjam.«


»Und ich will meinen Horizont
erweitern. Wie also gelangen wir in die Kerker­zellen? Der
Eingang wird bewacht.«


»Ablngngmnöf«, nuschelte er.


Sie lächelte ihn so lieblich wie
möglich an. »Genau das dachte ich auch! Wie klug du bist.«


Er strahlte und leckte sich einen
Klumpen Brei aus dem Mundwinkel.


»Und deshalb wirst du versuchen,
den Grimmbart abzulenken, während ich durch die Pforte schlüpfe.«
Sie hätte sicher leichteres Spiel mit einem von den lüs­ternen
Kerlen, aber sie traute Blasius nicht zu, Gundel dort unten ausfindig
zu ma­chen und ihr zu erklären, was sie mit den Pilzen tun
sollte. Der Tölpel würde am Ende noch alles verderben, besser, sie
machte es selbst. Außerdem hatte sie keine Lust, sich von Lanz im
Lot oder einem seiner Kumpane beäugen zu lassen oder Schlimmeres.
Bevor er protestieren konnte, fuhr sie fort: »Also, ich dachte mir
das so. Du kriechst in den Dornbusch nahe der kleinen Tür, wo wir
uns heute Morgen trafen. Verstanden?«


Sein Kopf wippte wie ein
Nickvogel.


»Dann tust du so, als habest du
dich darin verfangen, und schreist um Hilfe. Der Wächter wird
angerannt kommen und versuchen, dich zu befreien. Klar?«


»So klar wie Limusines trübe
Augen.«


Sie senkte den Blick. Schon
wieder dachte er an sie. Fast könnte man meinen, sie hätte
nachhaltigen Eindruck bei diesem Berufslobhudler hinterlassen, nicht
nur einen Fußabdruck auf seinen Latschen. »Und ich schlüpfe
indessen ungesehen durch die Pforte, während er mit dir beschäftigt
ist. Alles verstanden?«


Auf seiner Stirn zeichnete sich
ein angestrengter Gedankengang ab, kurz nickte er wieder, beugte sich
aber zuguterletzt verwirrt vor und hob seine Hand. »Äh …«


Sie seufzte entnervt. »Ja?«


»Wäre es nicht besser, wenn ich
versuche, ihn mit einem Ständchen wegzulo­cken?«


Viel Erfolg dabei, du Pfeife,
dachte sie. »Du weißt schon, dass das Kerle sind? Grimmbärte?
Wenig Verstand, noch weniger Kunstsinn? Was ist denn an meinem Plan
auszusetzen?«


Wehleidig rieb er sich die Arme.
»Muss es denn der Dornbusch sein? Ginge nicht der Wattestrauch in
der anderen Ecke?«


Streng sah sie ihn an. »Ja. Es
muss. Er soll ja lange genug beschäftigt sein.« Bestenfalls sich
sogar selbst in den Zweigen verfangen. »Außerdem kann er von dort
aus die Kerkertür nicht sehen.«


»Oh, richtig. Das leuchtet mir
ein. Wann werden wir es tun? Morgen früh?«


Warum nicht gleich vor
Zitterdelles Augen? »Heute Nacht, wenn alles schläft«, zischte
sie. Ob sie ihn nicht doch lieber einweihte? Keinesfalls. Zu
gefährlich.


Wie schön wäre es, wenn sie
gleich heute ihre Mutter aus der Zelle befreien könnte! Doch dazu
musste der Wärter außer Gefecht sein, und sie traute sich nicht zu,
den Grimmbart niederzuschlagen, Blasius allerdings genauso wenig.
Wenn der Kerl Alarm schlug, war alles verloren. Nein, für die Flucht
brauchte sie einen Trank, mit dem sie den Grimmbart, am besten sogar
gleich alle in der Burg statio­nierten Wachen betäubte, und den
konnte ihr hier auf der Schindburg nur Gundel brauen. Dafür musste
sie ihre Mutter allerdings sprechen und ihr die Pilze geben. So viele
Schwierigkeiten!


Blasius leckte seine Schüssel
genüsslich aus, und sie fragte sich, ob sie die Sa­che nicht
doch besser allein versuchte. Wenn sie ihrer Mutter die
Lullabystängel einfach durch den Fensterschlitz warf … Besser
nicht, zu groß die Gefahr, dass sie es nicht begriff.
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Blasius schlich – so leise
es seine Schnabelschuhe erlaubten – vor Fellatia an der
Burgmauer entlang in Richtung Dornenbusch. Aus dem Speisesaal drangen
Ge­sang und Lachen. Da flossen wohl schon Ströme von Euleneul,
Bier und Wein. Umso besser, dann sollte nur der Kerkerwächter seine
Hilferufe hören. Ihm graute schon, denn ungeschunden würde er dem
Schindburger Gewächs nicht entfleuchen können, doch die Krauterin
wusste bestimmt, was am besten war. Welch ein kluges Fräulein, und
so mutig. Sie würde ihm den Weg zu Gundel weisen, damit er seine
Queste vollenden konnte. Ha, gut, dass er diese Pforte entdeckt
hatte! Durch sie könnte er die Truchsessin ungesehen aus der Burg
schaffen, wenn die Märheimer Truppen anrückten. Dumm nur, dass der
Strauch sie versperrte, derselbe, in den er nun kriechen musste. Da
ereilte ihn ein Geistesblitz. Wenn der Grimmbart ihn be­freien
käme, würde er bestimmt gleich den halben Busch weghacken und dabei
die Pforte für ihre spätere Flucht freilegen. Er grinste vor sich
hin, bis der Schrei eines Schnäuzchens ihn zusammenfahren ließ.
Genau, nicht zu selbstsicher werden! Er blickte in den Nachthimmel.
Ein paar dicke Wolken zogen immer wieder unter dem Halbmond vorbei
und verdunkelten ihn. Jemand stupste ihn in den Rücken. »Ja, ja«,
flüsterte er und ging auf Zehenspitzen weiter, bis ein Schnabel
seiner Schuhe an einer widerhakigen Pflanze hängen blieb. Er
stolperte, fing sich aber gerade noch ab.


»Pssst«, zischte es hinter ihm.


Er ersparte sich ein weiteres
›Ja, ja‹, hob nun aber immer schön die Knie hoch, während er
vorwärtsstakste. Der Grimmbart hockte gelangweilt neben der
Kerker­tür, aber bald müssten sie in sein Blickfeld geraten.
Blasius richtete sich auf und legte einen Arm um Fellatia. »Komm,
schöne Maid, ich werde dich verwöhnen.«


Sie zuckte entsetzt zurück und
wollte sich aus seinem Griff befreien.


»Sträub dich nicht so,
Heidschnuckelchen. Du willst es doch auch.«


»Wer da?«, rief der Grimmbart.


»Nur zwei Liebende, die mit
ihren Lustschreien den Mond ansingen wollen«, erwiderte Blasius und
erhielt einen Tritt auf den Fuß.


»Du hättest mich warnen
können«, raunte Fellatia.


»Er musste uns doch sehen, wenn
er kein Grottenolm ist, und einen Grund brau­chen wir auch dafür,
warum ich im Dornengestrüpp lande«, flüsterte er zurück.


»Gar nicht so dumm.«


Hörte er da Überraschung aus
ihrer Stimme? Doch sie legte einen Arm um ihn. »Ja, ich will es
auch«, seufzte sie vernehmlich genug.


Ein keckerndes Lachen hallte vom
Kerker zu ihnen. »Treibt’s nicht zu laut.«


»Der wird sich noch wundern.«
Blasius grinste Fellatia an, doch die zog ihn nur weiter. Und da
stand es, das dornige Ding, und harrte seiner. Er schluckte. Wenn er
doch nur eine Lederjoppe besäße, die er über das fadenscheinige
Sackleinen seines Hemdes hätte ziehen können.


»Leg dich hin«, flüsterte
Fellatia.


Zitternd sank er auf alle viere,
rollte sich auf den Rücken und rutschte unter den Busch. Die Dornen
schienen schon gierig nach ihm zu greifen. Hungrige Biester! »Aah!«
Ein Stachel ritzte ihm die Wange.


»Noch ein Stück«, säuselte
Fellatia und kniete sich vor ihn, um mit spitzen Fingern ein paar
Äste zurechtzurücken.


Stöhnend rollte er sich halb auf
die Seite, bis der Stoff in seinem Rücken sich ordentlich verhakte.
»Das reicht, oder? Mach deine Kleidung etwas unordentlich, so als
hätte ich schon versucht, dich zu entblättern, bevor ich Tollpatsch
ins Ge­strüpp fiel. Oder willst du mich in deiner
Tugendhaftigkeit gestoßen haben? Soll ich schon um Hilfe schreien?«


»Psst.«


Er sah auf zum mondbeschienenen
Gesicht Fellatias, das sich Richtung Kerker wandte. Sie begann, leise
den Burgfried zu umrunden, war aber schon bald wieder zurück bei
ihm.


»Da kommt einer und spricht mit
dem Grimmbart«, flüsterte sie.


Blasius wollte aus dem Gestrüpp
rutschen, um es ebenfalls zu sehen, doch er hing fest. »Wer ist es?«


Sie duckte sich in den
Mauerschatten und linste ums Eck. Dann schrak sie zu­rück und
schlug eine Hand vor den Mund. »Nein!«


»Sprich!«


Sie kam zu ihm und hauchte:
»Archibald!«


Zu gerne wollte Blasius wissen,
warum dieser Kerl ihr jedes Mal Furcht einjag­te, wenn sich ihre
Wege kreuzten. »Woher kennst –«


»Psst. Horch, sie sind gut zu
verstehen.«


Er musste den Kopf drehen, um ihr Gesicht zu sehen und darin ihre
Re­aktion zu lesen. Autsch,
diese Dornen! Sie waren überall. Er spitzte seine Lau­scher.
Tatsächlich hallten die Stimmen von Archibald und dem Grimmbart
durch die Nacht.


»… brauche frische Luft …
Qualm und Geschrei. Und dir bringt keiner was, während die anderen …
aufen.« Das war der Grafensohn. Jemand musste die Tür zur
Gesindeküche geschlossen haben, denn nun wurden die Worte
deutlicher.


»Echt ungerecht!«, maulte der
Grimmbart. »Aber auf Wache darf man nichts trinken.«


»Wieso gehst du nicht rein und
trinkst was mit deinen Freunden, während ich derweil für dich
aufpasse. Dann trinkst du nicht während der Wache.«


Fellatia fauchte unterdrückt:
»Gerissener Hund! Den können wir nicht ablenken. So kommen wir nie
rein. Als wüsste er, was wir –«


Nun durfte endlich mal Blasius
»Psst!« zischen, und sie verstummte prompt.


»Ja, so ein Humpen Bier würde
jetzt sehr angenehm meine Kehle hinunterlau­fen. Hey, Ihr seid
doch der, der meinem Kumpel das Euleneul spendiert hat? Wollt Ihr mir
nicht auch eins ausgeben? Der Graf lässt uns für das gute Zeug
extra zahlen, umsonst gibt’s nur Dünnbier.«


Archibald lachte. »Überredet.
Lass dir Zeit und schütte es nicht einfach rein, steigt schnell in
den Kopf.«


Blasius’ Nacken krampfte, und
er musste den Hals zurückdrehen, wobei ihm ein Dorn beinah das
Ohrläppchen aufgespießt hätte. Den geradezu hüpfenden Schritten
nach zu urteilen, ging der Grimmbart tatsächlich zum Speisesaal.
»Was macht Ar­chibald?«, wisperte er.


»Moment.« Sie huschte in die
Nacht hinein und kehrte kurz darauf schwer at­mend zurück.


»Lehnt an der Kerkertür.«


»Hm, den können wir w –«


Wieder rannte sie zum Burgfried
und lauschte angespannt. »Er ist reingegan­gen! Was will er da?
Ich muss ihm hinterher!«, rief sie nun lauter und sprang da­von.


»Fellatia, warte!«, raunte er
so laut, wie er sich traute, doch die Krauterin witschte davon, ohne
sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Blasius wollte ihr nach, aber
er hing ordentlich fest. Seinen linken Arm bekam er nicht heraus,
dafür das eine Bein, aber dabei verhedderte sich das andere noch
mehr. Wenigstens hatte er die Krachlederne an, doch sein lustiger
Schnabelschuh schien das Gestrüpp ehe­lichen zu wollen.
Fellatia! Warum hatte sie nur nicht auf ihn gewartet?
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Archibald hätte nicht gedacht,
dass es so leicht sein würde, den Grimmbart zu übertölpeln, aber
viel Gelegenheit, ihren Verstand zu üben, bekamen die Kerle wohl
nicht. Falls die Märheimer Truppen wirklich so schnell vorrückten,
wie er sich das ausmalte, ohne je mit einem Heereszug unterwegs
gewesen zu sein, dann musste er heute Nacht herausfinden, wo sich
Gundel befand und wie er sie im Ernstfall befreien könnte.
Zitterdelle würde nicht zögern, sie als Druckmittel zu verwenden,
doch wie Archibald seinen gräflichen Vater kannte, zählten für den
nur die Hühner. Dass Gundel etwas angetan wurde, wollte er nun
wirklich nicht, aber er musste sich nach allen Seiten absichern.
Ginge Schindburg als Sieger des Konflikts hervor, wäre er der treue
Verbündete gewesen, sollte Märheim obsiegen, könnte Gundel
glaubhaft versichern, dass er nur aus Sorge um sie gehandelt hatte.
Ja, das war gut! Und falls ihm seine Pläne um die Ohren flögen wie
eine zweiköpfige Gen­te, könnte sie in diesem gefährlichen
Spiel notfalls ihm
als Geisel dienen. Er er­reichte die Trankbrauerei, in der er
Gundel letztes Mal mit Firlefanta gesehen hatte, und ließ das
Irrlicht aus seiner Hand auf den Tisch fallen, wo es einsam vor sich
hin spotzte. Hier war sie natürlich nicht, und abgesehen von einem
wahrhaft widerwär­tigen Geruch fiel ihm auch nichts
Ungewöhnliches auf. Vermutlich lag ihre Zelle nicht allzu weit von
hier. An der Gabelung ließ er ein zweites Irrlicht fallen –
es sollte ihm als Wegweiser dienen – und holte ein anderes aus
seiner Tasche.


Der eine der drei Gänge war
völlig leer, und praktischerweise standen alle Tü­ren offen.
Dort war sie also nicht. Der nächste führte zu nur einer Tür,
hinter der sich die Hühner befinden mussten, wenn er sich recht
erinnerte. Sie war nicht ver­riegelt, aber trotzdem sah er
hinein, man konnte ja nie wissen. Dort türmten sich die Käfige mit
dem Federvieh. Richtig, die hatten ein Nordfenster, damit sie
glaubten, im Süden angelangt zu sein. Doch die breite Öffnung
narrte sicherlich kein Huhn. Er warf das Irrlicht in den Gang, packte
das Sims über seinem Kopf, zog sich daran hoch und spähte durch die
Gitterstäbe hinaus. Ja, in diese Richtung lag der Sumpf. Er ließ
sich zu Boden gleiten und verließ den Raum.


Nur ein Gang blieb noch übrig,
und dazu musste er zurück zur Trankküche. Wa­ren das Schritte?
Er blieb stehen und lauschte. Konnte der Wächter den Sandtaler so
schnell versoffen haben? Es blieb still. Nur ein Kellerwussel? Er
ging weiter, um den letzten Gang zu erforschen. Hier musste sie sein.
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Limusine hatte den Treppenfuß
erreicht, als sie das tanzende Licht auf sich zu­kommen sah.
Grüngütiger, war Archibald schon wieder auf dem Rückweg? Sie
presste sich an die Wand und kniff die Augen zu. Da hörte sie die
Schritte in einen Nebengang abbiegen. Puh! Auf Zehenspitzen schlich
sie vorwärts. Wo kam der dif­fuse Lichtschein her? Hinter einer
Biegung entdeckte sie das am Boden herumtan­zende Irrlicht. Was
sollte es da? Der Gang war vermutlich nicht der richtige, da alle
Türen offen standen. Sie lugte in den anderen, in dem Archibald
verschwunden war. Nur eine Tür war zu sehen, an der Stirnwand,
geöffnet, Archibalds Gestalt war im Schein eines weiteren Irrlichts
gut zu erkennen. Was tat er da? Oh, es war das Hühnergefängnis. Ob
er die Tiere befreien wollte? Als er sich plötzlich umdrehte und auf
sie zukam, schrak sie zurück und wich hastig in den Gang mit den
leeren Zellen aus. In die erste schlüpfte sie hinein. Wild pochte
ihre Flaura, und Askan begann zu dünsten. Doch nicht hier, nicht
jetzt! Archibalds Schritte kamen näher. Gleich würde er sie
entdecken –


Er bog woanders ab. Es zischte,
als die angestaute Luft aus ihren Lungen ent­wich, und
erschrocken hielt sie den Atem erneut an, aber nichts rührte sich.
Da, ein Riegel knirschte, jetzt Stimmen. Archibald musste Gundels
Gefängnis gefunden ha­ben und mit ihr sprechen. Oder hatte der
Grafensohn gar im Sinn, Gundel zu befrei­en? Sie hätte beinah
laut geschnaubt. Der doch nicht! Ihr fiel ein, dass er seinem
In­sektenkundelehrer einmal Wassernesseln ins Bad gekippt hatte.
Daran, dass sie ihm diese aus der Wolkach geholt hatte, wollte sie
lieber nicht denken. Welche Schand­tat hatte er nun vor?
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Schritte weckten Gundel aus ihrem
unruhigen Schlummer. Es musste doch noch tiefe Nacht sein. Wer kam um
diese Zeit, und warum? Ob Limusine einen Weg in den Kerker gefunden
hatte? Halb hoffte sie, halb bangte sie. Mit Firlefanta und dem
Schandgrafen war nicht zu spaßen. Eher war es aber wohl Erstere, die
sich nicht enthalten konnte, sie zu quälen. Ihr wurde ganz flau.
Wenn Isbert morgen früh die frisch gelegten Eier serviert bekäme,
was würde ihr dann erst blühen? Jetzt wurde der Riegel
zurückgeschoben, aber so geräuscharm, das konnte kein Schindburger
sein. Doch Limusine? Das mitgebrachte Irrlicht ihres Besuchers
verströmte eine Helligkeit, die sie einige Augenblicke blendete.
Dann erkannte sie, wer vor ihr stand. »Archibald? Archibald vom
Wolkenstein!«


»Ja, Truchsessin. Ich bin’s.«
Er stellte das Irrlicht in eine Wandnische. »Geht es Euch gut?« Er
legte die Hände auf ihre Schultern und musterte sie. »Man hat Euch
kein Haar gekrümmt?« Er sah erleichtert aus und ließ die Arme
sinken.


»Noch nicht, aber was tut Ihr
hier auf der Schindburg? Habt Ihr Euch einge­schlichen, um mich
zu befreien?« Rührung übermannte sie. »Welches Wagnis, ei­nes
wahren Ritters würdig!« War aus dem kleinen Jungen, der gern Blumen
die Blütenblätter ausgerupft hatte, am Ende doch noch ein Mann
geworden, auf den sein Vater stolz sein konnte? Sie sah ihn sacht
erröten.


Nun wandte er den Blick ab, ließ
ihn unstet über die Wände ihrer Zelle huschen. Er räusperte sich.
»Ich würd Euch gern befreien, wirklich, aber Ihr müsst Euch noch
gedulden.«


Gedulden? Aber warum war er dann
hier, wenn nicht, um sie zu retten? Sie be­griff nicht.


Er ging zur Wand neben der Tür,
stützte einen Arm dagegen und sprach mit ge­senktem Kopf zu den
Steinen. »Ich gaukle dem Zitterdelligen vor, ich sei auf seiner
Seite und würde für ihn meinen Vater ausspähen. Deswegen kann ich
auf der Schindburg ungehindert kommen und gehen. Aber wenn ich Euch
befreite, dann wüsste er gleich, wer’s war, und hätte mich am
Schlawickel.« Nun richtete er sich auf und drehte sich um, den Blick
fest auf ihr Gesicht gerichtet.


»Oh.« Gundel war zu betroffen,
um mehr zu sagen. Natürlich sollte er nicht um ihretwillen in Gefahr
geraten, wenn er zum Wohle Märheims hier war. »Euer Vater hat Euch
hergeschickt?« Vielleicht hatte Kunibert das gar angeordnet, um sie
zu be­schützen?


»Nicht ganz, ich musste ihn
überreden, mich gehen zu lassen. Euer Verschwin­den hat uns alle
sehr gesorgt. Bernwart schickt Grüße. Limusine müsste inzwischen
sicher in Feedora eingetroffen sein, ich selbst geleitete sie zur
Fähre.«


Beinah hätte Gundel erleichtert
gejubelt, doch da fiel ihr wieder ein, dass Li­musine auf der
Schindburg sein musste. Wer sonst sollte ihr gerade diese Kräuter
zusammengestellt haben? Archibald log. Welches Spiel trieb er? »Und
was führt Euch nun zu mir in den Kerker?«


Er nahm ihre Hände und drückte
sie fest. »Ihr müsst gewarnt sein, Gundel. Mär­heims Truppen
ziehen gen Schindburg, doch mir bleibt dabei weder Ruhm noch Ehr. Ich
soll Isberts Verteidigung innerhalb der Schindburg hintertreiben,
deshalb kann ich Euch noch nicht entfliehen lassen und damit meine
Absichten verraten. Was hätte ich denn –« Er verstummte.
Nach einem Moment der Stille stieß er her­vor: »Falls ich
dieses doppelte Spiel nicht überlebe und mein Vater die Zitterdelle
einnehmen sollte, sagt ihm, ich sei erhobenen Hauptes für Märheim
in den Tod ge­gangen.«


Gundels Rührung wandelte sich
bei seinem bitteren Lachen in Furcht. »Wie ist Euch, Archibald? Dies
ist kein Anlass zu spaßen.«


Sein Mienenspiel waberte zwischen
Grinsen und gefletschten Zähnen. Vermut­lich lag es nur am
flackernden Lichtschein.


»Vielleicht verleiht er ja
meinem zerschmetterten Körper den Ritterschlag.«


»Archibald …!« Fort war
er. Krachend schlug die Kerkertür wieder zu. Wenigs­tens hatte
er ihr das Irrlicht gelassen. Was war nur mit dem Jungen? So hatte
sie ihn noch nie erlebt. Er musste unter seiner wenig ehrenvollen
Tätigkeit hier leiden, und doch war er das Risiko eingegangen, sich
zu ihr zu schleichen, um sie zu warnen, ihr Hoffnung auf Befreiung zu
geben. Warum nur hatte er bei der Sache mit Li­musine gelogen?
Sie musste darauf vertrauen, dass das Gute in ihm die Oberhand
behielte.
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Limusine spähte um die Ecke.
Archibald war wirklich in einer Zelle verschwun­den, und sie
hörte Stimmen. Die Tür war angelehnt, und hinter dieser erblickte
sie eine weitere offen stehende. Ob sie es wagen konnte, an Archibald
vorbei in den Nachbarraum zu schlüpfen? Sie musste, wenn sie hören
wollte, was die da drinnen sprachen. Leise, leise, Schritt für
Schritt schlich sie vorwärts, jeden Moment die Entdeckung fürchtend.
Vielleicht wäre es nicht mal schlimm. Sollte Archibald ihrer Mutter
doch helfen wollen, könnten sie zusammenarbeiten. Und dann verstand
sie die ersten Fetzen der Unterhaltung und erstarrte. Märheim auf
dem Marsch? Archi­bald als Spitzel in seines Vaters Diensten? Und
Mutter kaufte ihm das faule Ei ab? Sie rieb sich die Stelle an ihrem
Schenkel, wo der kleine Grafenspross sie gern ge­kniffen hatte,
wenn keiner hinsah. Bildete sie sich den falschen Unterton in
Archi­balds Worten nur ein? Ihrer Mutter machte sonst niemand
etwas vor, und sie schien ihm zu glauben. Oh, jetzt ging er, der
Schneck. Gundel ließ er da, verriegelte die Zelle wieder. Ja, ein
feiner Helfer, der Archibald. Die eigene Haut wollte er lieber nicht
zu Markte tragen. Sie wartete, bis seine Schritte verhallt waren,
dann lugte sie in den Gang hinaus. Fort war er. Durfte sie es
wagen …? Ja, sie war allein hier unten, puh. Trotzdem
versuchte sie, den Riegel von Gundels Tür möglichst leise
zurückzuschieben.
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Blasius kämpfte stöhnend mit
dem Dornbusch – so leise wie möglich natürlich. Rinnsale
liefen ihm Arme und Rücken hinab; Blut oder Schweiß? Er schwitzte
trotz der kühlen Nacht. Es brannte jedenfalls wie Euleneul in wund
gesungener Kehle. Mit einem letzten verzweifelten Ruck bekam er den
Oberkörper frei. Ganz frei. Das Sackleinen hing nur noch in Fetzen
an seinem Leib. Puh, jetzt noch den letzten Fuß da rausholen, mit
Schuh, denn so bald bekäme er sicher keinen neuen. Der Strauch
entpuppte sich als wahrer Tatzelwurm, sein Kampf inspirierte ihn gar
zu einem Epos. So sollte es sein mit Aventiuren, so hatte er sich das
vorgestellt! Endlich, der Sieg war sein. Triumphierend rappelte er
sich auf und sah sich um. Niemand be­wachte die Kerkertür.
Fellatia musste in ihrem Drang, Gundels Geheimnisse zu er­fahren,
nach Archibald hineingeschlüpft sein. Krauterinnen brauchten
bestimmt eine hohe Wissbegier, um ihre Arbeit gut zu machen. Genau
wie Sänger, die so vie­le Lieder lernen mussten, wie in ihren
Kopf passten, damit sie immer das Richtige parat hatten. Arme Tröpfe!
Er dagegen war nicht nur Sänger, sondern auch Dichter, und fürderhin
würde es ihm auch nicht mehr an Heldenliedern mangeln, wo er doch
selbst ein tapferer Recke war. Stolz lächelnd ging er zum Kerker.
Ach du Schreck, jedem, der hier vorbeikam, musste die geöffnete Tür
auffallen, und das ohne Wäch­ter davor. Hm, wenn er sie schloss,
konnte er nicht rein, und dies war die Gelegen­heit, selbst
herauszufinden, wo Gundel von Trübaug war. Die Krauterin mochte sich
verlaufen haben oder von Archibald erwischt worden sein – eine
weitere Gele­genheit, seinen Heldenmut zu beweisen.


Beherzt schlüpfte er in den
dunklen Schlund und huschte die erste Treppe hin­unter. Ein
Irrlicht schimmerte am Ende des Gangs. Er schlich dorthin, als ihm
Schritte entgegenhallten. Zu laut für Fellatia! Schnell hastete er
zurück zu den Stu­fen, doch oben gab es kein Versteck. Halt, da!
Er kauerte sich unter die Treppe und erhaschte gerade noch einen
Blick auf des Märheimer Grafen Sohn, der etwas mur­melte wie:
»Verfleuchte Kellerwussel.«


Blasius hielt den Atem an,
während der Mann die Stufen erklomm. Endlich ver­kündete das
Quietschen der Türangeln, dass Archibald den Kerker verlassen hatte,
und er schnappte nach Luft. Ratsch
machte der Riegel. Sehr gut, nun würde nie­mand merken, dass sie
in den Kerker eingedrungen waren.
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Archibald trat ins Freie, schob
den Riegel vor die Tür und atmete tief durch. Vom Grimmbart war noch
nichts zu sehen. Er lehnte sich an die Wand. Hoffentlich trank der
Kerl nicht gar so langsam oder hatte noch den Säckel voller
Sandtaler, denn die ganze Nacht wollte er nicht hier draußen
verbringen. Gerade schob sich wieder eine Wolke vor den Mond, und der
Burghof wirkte noch düsterer als sonst, was sehr gut zu seiner
Stimmung passte. Gundel in diesem Kerker zu sehen …


Hatte er vorhin noch gedacht, sie
könnte als Geisel seinen Zwecken dienen, so musste er sich nun
eingestehen, dass keiner der verfeindeten Grafen sich um ihr
Wohlergehen kümmern würde. Dem einen ging es nur um die Hühner,
dem ande­ren um die Eier oder vielmehr den Handel damit. Er
horchte in sich hinein, ob er es mit seinem Gewissen vereinbaren
konnte, sie dort unten zu lassen. Sollte er die grü­ne Fee
lieber an einen sicheren Ort bringen? Doch nachts war das Burgtor
geschlos­sen, da blieb nur die verkrautete Pforte. Und er musste
besonnen handeln, wenn er das Beste für sich aus der Starrköpfigkeit
seines Vaters und der Rücksichtslosigkeit des von der Zitterdelle
schlagen wollte. Dies war seine Gelegenheit, da mussten eben Opfer
gebracht werden. Solange nicht er das Opfer war …
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»Limusine!« Gundel glaubte,
ihren Augen nicht zu trauen.


Aufschluchzend sank das Mädel an
ihre Brust.


»Geht es dir gut?«, fragten sie
gleichzeitig und lachten.


Gundel hielt ihre Tochter auf
Armeslänge von sich weg. »Rosenwasser, hm? Sehr schlau von dir.«


»Die Nachricht hast du
verstanden?«


Gundel sank auf ihre Pritsche und
klopfte auf den freien Platz neben sich. »Ge­wiss, und es hat
mir gut getan, sie zu bekommen. Firlefanta hatte mir nämlich
vor­gegaukelt, sie hätten auch dich in ihrer Gewalt.« Sie
schauderte, als sie an die ge­quälten Schreie dachte.


»Mutter, lass uns schnell raus
hier, bevor der Wächter zurückkommt. Ich hab mir solche Sorgen
gemacht, was der schändliche Isbert und seine Feuerfee mit dir
machen, wenn sie entdecken, was mit ihren Eiern ist, aber dank
Archibald kannst du schon heute fliehen. Er hat den Wächter
weggeschickt und ihm versprochen, für ihn Wache zu halten.«
Limusine sprang auf und zog sie hoch. »Aber ich schätze, Archibald
liegt inzwischen in seinem Bett, und oben dürfte die Luft rein
sein.«


Ja, Gundel wollte raus aus diesem
finsteren Loch und den Fängen Firlefantas entkommen! An der Tür zu
ihrer Zelle fiel ihr ein, was der Grafensohn vorhin ge­sagt
hatte: Wenn sie flöhe, würde man ihn beschuldigen. Warum
eigentlich? Ir­gendwie klang es nicht mehr recht schlüssig, wenn
sie so drüber nachdachte. Trotz­dem zögerte sie. »Archibald
könnte teuer bezahlen müssen, wenn Isbert meine Flucht entdeckt«,
murmelte sie.


»Gar nichts wird ihm geschehen!«
Limusine stampfte mit dem Fuß auf. »Ich hab euch belauscht. Der
Kerl hat dich belogen, nicht nur wegen der Sache mit Fee­dora. Da
bin ich ihm entschlüpft, und was glaubst du, wo er als Erstes hin
ist? Er ist Isberts Mann, fürchte ich, jedenfalls würde ich ihm
nicht weiter trauen, als ich sei­nen Gaul werfen kann.« Sie
stieß die Tür auf. »Komm, Mutter! Wenn Isbert be­merkt, dass
du ihm entwischt bist, wird Archibald sein Fell schon in Sicherheit
bringen.«



[image: image 7]









Blasius war seinem Ziel so nahe,
und ein Irrlicht schien ihm den Weg zu wei­sen. Oh, Stimmen! Eine
Tür ging auf. Wohin mit ihm? Er sprang in den einen Gang und linste
um die Ecke. Zwei Frauen kamen aus einer Zelle.


Die eine sprach: »Ach, Limusine,
wie ich mich freue –«


Limusine! Die holde, schöne,
tugendhafte Limusine? Hier in diesem Loch? Er sprang in den Gang und
eilte auf die beiden zu. »Limusine?«


Die Frauen zuckten zusammen.


»Und Gundel?« Blasius’ Herz
pochte wild vor Aufregung. Welch Glück er doch hatte. »Ich habe
euch gefunden, alle beide!« Am liebsten hätte er Limusine in die
Arme genommen. Sie drehte sich langsam um. Das war doch gar nicht
Limusine, sondern Fellatia! Welche Gaukelei wurde ihm hier
vorgeflunkert? Ratlos stand er vor den Frauen, eine rosig eine grün,
keine blau!


Die Rosige stöhnte. »Nicht so
laut, Blasius. Ich wollte es dir ja früher sagen, aber du bist zu
redselig. Was machst du denn hier? Solltest du nicht oben
aufpas­sen?«


Diese Stimme! Blasius torkelte
gegen die nächste Wand, als ihm eine Glühbirne ins Hirn schien. Die
ganze Zeit war Limusine in seiner Nähe gewesen, und er hatte sie
nicht erkannt? Nein, das konnte sie doch nicht sein! Aber wie oft
hatte er an die wasserblaue Limusine denken müssen, wenn er in
Fellatias Nähe war. Es ergab Sinn. Irgendwie … »Meine
Queste«, stammelte er. »Ich sollte doch Gundel von Trübaug
befreien.«


»Wir müssen hier raus, Blasius.
Du kannst dich später von dem Schrecken erho­len.«


Er streckte sich, drückte die
Schultern nach hinten und die Brust nach vorne. »Genau, ich bringe
euch sicher nach oben!«
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Als ob sie Blasius dazu brauchen
würden! Dieser Vogel, aber trotzdem rührend, wie er einen auf Held
machte. An der Weggabelung wollte Limusine nur schnell zum Ausgang,
denn sie befürchtete die Rückkehr des Wächters, aber ihre Mutter
blieb schon wieder stehen. Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Was ist?
Wir müssen weiter!« Sie wechselte das Irrlicht von der Rechten in
die Linke.


»Die Hühner! Wir können sie
doch nicht hierlassen und uns selbst in Sicherheit bringen! Wir
müssen sie freilassen.«


Limusine schüttelte den Kopf.
»Keine Zeit!«


»Dann bleibe ich hier.«


Sie glaubte, sich verhört zu
haben. War ihre Mutter von allen guten Feen verlas­sen? Wie
konnte sie das Leben der Hühner über ihr eigenes stellen? Im Schein
des Irrlichts sah sie den eigensinnigen Zug um den Mund ihrer Mutter,
den sie so gut kannte. Nachgeben würde sie nicht, sie musste sie
überzeugen. »Das lasse ich nicht zu. Wenn ich an deiner Ste –«


Blasius drückte sich an ihnen
vorbei. »Mit Verlaub, edle Damen, so lasst uns ei­len, statt zu
weilen.« Schon patschten seine Schritte den Gang zum Hühnerkarzer
entlang.


Dieser Tropf. Gundel war ihm
schon auf den Fersen, und Limusine drehte den Kopf Richtung Ausgang.
»Verfleucht noch eins und zugeschnickt!« Sie lief den beiden nach.
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Dieser Sänger ist kein so übler
Kerl, dachte Gundel. Dabei hatte sie ihn in Mär­heim für einen
Blasebalg gehalten, als sie seinen Auftritt vor Gericht erleben
durfte. Viel heiße Luft, wenig Substanz. Andererseits war Luft
lebenswichtig. Sie schmun­zelte. Es sprach für ihn, dass er hier
war, um ihr zu helfen, obwohl er sie nicht mal kannte. Ohne viel
Federlesens hatte er den ersten Käfig geöffnet und reichte ihr nun
ein verschlafen glucksendes Huhn. Sie ging zur vergitterten
Fensteröffnung, dessen Stäbe zwar Menschen am Ausbruch hinderten,
nicht jedoch diese Tiere, und schubste es aufs Sims. »Na los doch,
du träger Vogel. Flieg! Du bist frei!«


Blasius trabte mit dem nächsten
Huhn heran. Sie setzte es neben das andere. Beide steckten die Köpfe
unter die Flügel und – schliefen ein.


»Das gibt’s doch nicht!«
Gundel war den Tränen nahe. »Fliegt, ihr dummen Hühner!« Sie
drehte sich um.


Limusine stand in der Tür, die
Arme in die Hüften gestemmt. »Nachts schlafen alle Hühner. Nachdem
wir das nun bewiesen haben …« Sie gab den Weg in den Gang
frei. »Vielleicht haben wir später noch Gelegenheit, die Tiere zu
retten, wenn es stimmt, was Archibald gesagt hat. Der Grüne Graf
rückt mit seiner Truppe an.«


»Ja, das habe ich auch gehört«,
bestätigte Blasius. »Ein Eichelspäher brachte Is­bert die
Nachricht, und ich habe sie erlauscht.«


Gundel bezweifelte, dass Kunibert
etwas gegen die trutzigen Mauern der Schindburg auszurichten
vermochte. Der Grüngraf scheute jede Gewalt, und so wa­ren weder
er noch die Märheimer Leute im Kampf erprobt. Doch hier ging es um
den Schutz der Floraunik, und da mochte Kunibert über sich
hinauswachsen. Blasi­us holte eins der Hühner wieder vom Sims
und schwenkte es zwischen Käfigen und Fenster hin und her, wobei er
sie fragend ansah. Wehmütig nickte sie zum Käfig, sammelte den
zweiten Vogel ein und sperrte auch diesen wieder weg. Im
Morgen­grauen würden die Eiersammler kommen, und wenn sie die
offenen Gehege be­merkten, würde man ihre Flucht auch sogleich
entdecken. Gundel wusste nicht, ob Limusine und Blasius einen Weg aus
der Burg kannten. Sie presste die Lippen zu­sammen und folgte den
beiden in Richtung Ausgang.
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Limusine schritt schnell aus.
Dieser unsinnige Befreiungsversuch hatte viel zu lange gedauert!
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend erreichte sie keuchend die Tür
und lauschte. Würde sie es überhaupt hören, ob draußen jemand
war, wenn der nur ruhig dastand? Sie hielt den Atem an und presste
ihr Ohr an den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Stimmen!


»…ast …ir …Zei… …assen.«


Archibald! Er war also noch oben.
Dann hatte er sein Versprechen, für den Grimmbart Wache zu stehen,
während der sich ein Euleneul hinter die Binde kipp­te, doch
gehalten. Seine Loyalität musste demnach Isbert gehören, aber wozu
hatte er sich erst die Mühe gemacht, nach Gundel zu sehen? Sie hörte
den Wächter be­trunken lallen, dann Schritte. Was nun? Archibald
war zwar weg, aber der Grimm­bart stand wieder vor der Tür. Wie
sollten sie an ihm vorbei?


Hinter ihr drängte sich Blasius
heran. »Macht schon die Tür auf, Limusine.«


Zornig fauchte sie: »Der
Wachmann ist gerade wiedergekommen! Das haben wir nun von der
Hühnerbefreiung.« Eigentlich konnte er nichts dafür, denn es wäre
genauso schlecht gewesen, wenn sie gleich diesen Weg genommen hätten.
Dann wären sie nämlich Archibald direkt in die Arme gelaufen. Aber
vielleicht hätte der ihnen doch geholfen? Na, jetzt saßen sie
jedenfalls in der Picktentinte. Sie lauschte noch einmal. Der Kerl da
draußen, er schnarchte! Hm, wenn er so voll war, wie er geklungen
hatte, konnten sie vielleicht an ihm vorbeischlüpfen. »Shhh, ganz
leise!«, wisperte sie und drückte behutsam die Klinke nach unten.
»Er ist einge­schlafen.«


Ein Widerstand. Die Tür ging
nicht auf. Was …? »Der Riegel ist vorgescho­ben!«
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»Oh ja, ich hab noch gehört,
dass Archibald …« Da dämmerte Blasius, wie sehr er doch mit
Einfalt geschlagen war, als er sich über das Geräusch des
vorgeschobe­nen Riegels gefreut hatte. Er räusperte sich. »Ganz
vergessen.« Er blickte in ent­setzte Gesichter und überlegte
fieberhaft. »Wenn wir klopfen, macht der Grimm­bart bestimmt auf
und ist verdutzt. Dann können wir ihn einfach niederschlagen und uns
davonmachen.« Sein aufmunterndes Lächeln schien niemanden zu
über­zeugen.


Limusine schnaubte. »Und womit
sollen wir den Wächter niederschlagen, mit deinem Holzkopf?«


Autsch, das tat weh, aber leider
hatte sie recht.


Limusine drückte gegen das dicke
Holz. »Wir könnten die Tür aufbrechen und ihn anschließend
überrumpeln!«


Blasius ächzte. »Vielleicht mit
deiner, äh, Eurer spitzen Zunge?«


Sie funkelte ihn aus
zornblumenblauen Augen an.


Da keimte eine Glühbirne in ihm.
»Klopft doch einfach, Limusine, und bezau­bert den Wächter mit
Eurer Schönheit, die auch ohne Euer gewohntes Blau nicht ohne ist.«


Diesmal lächelte sie. »Die Idee
ist nicht schlecht, Singerling.«


Ihr Lob ließ seinen Bauch
kribbeln, seine Mundwinkel wollten die Ohren kit­zeln.


»Herrje!« Gundel raufte sich
die grünen Haare. »Mich erkennt jeder sofort als die gefangene
Fee.«


Limusine legte einen Arm um ihre
Mutter. »Am besten solltet ihr beide euch erst einmal im Hintergrund
halten, damit er euch gar nicht sieht.«


»Und wie willst du –?«
Gundel seufzte. »Ich vertrau dir, du wirst es schon rich­ten.«


Blasius geleitete sie die Stufen
hinab bis unter den Treppenabsatz, allerdings fürchtete er, dass das
laute Pochen seines Herzens an den Wänden widerhallen wür­de.
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Grüngütiger, ob das gut ging?
Limusines Hand verhielt mehr als einmal in der Bewegung; sie traute
sich einfach nicht, ihn aufzuwecken. Andererseits waren diese
Grimmbärte wenig gewitzter als Genten, und dieser war noch dazu
volltrunken. Blieb ihnen eine Wahl? Nun klopfte sie vorsichtig gegen
das Holz. Draußen ging das Geschnarche unvermindert weiter. Mist.
Sie hämmerte lauter. Oh weh, das war bestimmt in der ganzen Burg zu
vernehmen, nur dieser Schnorch da draußen, der hörte natürlich
nichts. Sie schloss die Augen und donnerte gegen die Tür, so laut
sie konnte, und brüllte: »He, da draußen. Ist jemand zu Hause?«


Endlich, der Kerl regte sich. Sie
pochte noch einmal. »Aufmachen!«


Metall schabte auf Metall, dann
öffnete sich die Pforte. Das war der erste Teil. Limusine atmete
auf. »Das wurde aber auch Zeit«, fuhr sie den Wächter an. »Hast
du etwa geschlafen? Im Dienst? Das werde ich Isbert von der
Zitterdelle melden.«


»Aber –?«


»Gib schon den Weg frei,
Tölpel!«


Limusine wollte schon an ihm
vorbeistürmen, da merkte der Grimmbart doch, dass etwas faul war.
»Mo-mo-ment. Wies’n das möschlisch? Wo kommsu her?« Er schwankte
und trug eine intensive Euleneul-Fahne vor sich her. »Bissu ka-keine
Ge-ge-faa?«


Limusine nahm allen Mut zusammen.
»Guter Mann, wenn ich nicht hier sein dürfte, wäre ich nicht hier,
das ist doch klar.«


Er kratzte sich angestrengt
grübelnd im Nacken.


»Und säße ich gefangen im
Verlies, könnte ich kaum frei herumlaufen. Nun lass uns gehen, und
keiner verliert ein Wort darüber. Bist ein Braver.« Sie tätschelte
sei­ne Wange, bis sich ein seliges Grinsen auf seinem Gesicht
ausbreitete.


»Un-und du … Du bis ne
Leckre! Hihihi.«


»Da du es schon erwähnst, ich
hätte da etwas ganz Leckeres für dich.« Sie fischte einen der
inzwischen fast getrockneten Pilze hervor. Der sollte auch unge­kocht
wirken.


Der Grimmbart spitzte seine
Lippen zum Kuss und schloss die Augen. Eigent­lich könnten sie
in diesem Moment alle an ihm vorbeischlüpfen, aber spätestens, wenn
sie sich durch die Pforte zwängten, sollte er merken, was gespielt
wurde. »Mund auf«, säuselte sie, und er gehorchte. »Das hält
dich schön wach und gibt dir Manneskraft.« Sie steckte ihm den Pilz
in den Mund und klappte seinen Kiefer zu.


Er öffnete die Augen und kaute,
erst lächelnd, dann grimmig. »Jerch.«


»Vertrau mir.«


Schon schwankte der Kerl.
Blasius – wo kam der auf einmal her, sollte der nicht unten
mit Mutter warten? – sprang ihm zur Seite und packte seinen
Arm. »Setzt dich lieber hin, dann wirkt es schneller.«


Jetzt trat auch ihre Mutter in
den Hof hinaus. Limusine nahm ihre Hand, und sie rannten zum
Dornengestrüpp.
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Gundel wurde, kaum dass sie
endlich wieder freien, wenn auch finsteren Him­mel über sich
hatte, von ihrer Tochter gepackt und über den Hof gezerrt. In einer
abseits gelegenen Ecke, die vom vorkragenden Mauerwerk des Burgfrieds
abge­schirmt lag, machte Limusine bei einem Gestrüpp halt.


»Der Busch versperrt eine kleine
Pforte. Vielleicht könntest du …«


Schnaufend stieß Blasius zu
ihnen und schwenkte ungeschickt ein großes Schwert. »Damit kriegen
wir diesen verfleuchten Dornbusch klein!«, rief er und holte aus.


Limusine konnte ihm gerade noch
in den Arm fallen. »Bist du vom Schaber­nack gepufft, oder
nistet eine Gente in deinem Schädel?«, zischte sie. »Mutter macht
das, pass auf. Und sieh zu, dass du niemanden damit verletzt, vor
allem nicht dich selbst. Wo hast du die Waffe eigentlich her?«


»Dem Grimmbart abgelurcht«,
murmelte er geknickt.


Der Wind blies die Wolken fort,
die den Mond verdeckt hatten, und in seinem fahlen Schein sah Gundel,
wie Limusine die Augen rollte. Schnell ging sie zu dem Strauch und
nahm seine Flaura in sich auf. Dann wisperte sie: »Schlechte Erde,
bö­ser Ort, nimm deine Wurzeln und geh fort.«


Ein Zittern und Beben durchlief
das Gestrüpp, Mörtel rieselte aus den Mauern. Mit einem Stöhnen,
das den Tiefen des Erdbodens zu entsteigen schien, zog der Busch
seine Wurzeln aus der Erde und kroch beiseite, bis er gegen die
Burgmauer stieß und immer wieder gegen sie anrannte.


»Ooooh!« In Blasius’ Mund
hätten ganze Mückenschwärme ein- und ausfliegen können.


»Gute Erde, guter Ort. Bleibe
dort«, wies Gundel die Pflanze an.


»Das muss ich mir merken«,
krähte der Singerling. »Hut ab, Pferde – nein, das war’s
nicht. Schlechte Flechte – ja, schon eher …«


Gundel schrak zusammen, so laut
klang seine Stimme. Nicht für einen Sandtaler Verstand, der Bursche,
mochte man meinen. Das dauerte alles schon viel zu lange. Was, wenn
einer der anderen Grimmbärte herauskam, um den Abtritt zu benutzen
oder sich einfach nur an der Mauer zu erleichtern?


»Wirst du wohl die Plapper
halten? Man hört dich ja noch oben in der Kemena­te! Jetzt
nichts wie raus hier.« Limusine war schon an der Pforte und zog.
»Steckt noch immer fest, verschnickt noch eins. Die Erde ist zu
aufgewühlt.«


Sofort begann Blasius, mit seinen
riesigen Füßen auf und ab zu springen, bis die Fläche vor der Tür
halbwegs eben war. Endlich ließ sich das Türchen weit genug öffnen,
dass sie hindurchschlüpfen konnten, Blasius als Letzter. Gundel
bedauerte, dass sie den Busch nicht zurück zu seinem alten Standort
befehlen konnte, aber nun war die Mauer zwischen ihnen, die
Verbindung abgebrochen. Sie konnten nur hof­fen, bis zum
Entdecken ihrer Flucht einen Abstand zwischen sich und die Burg zu
bringen, der es ihnen ermöglichte, die Truppen des Grünen Grafen zu
erreichen, be­vor Isbert sie wieder einfing. Schuld durchzuckte
sie. Während sie sich in Sicher­heit brachte, ging es den armen
Hühnern vermutlich morgen an den Kragen, wenn Isbert die
Auswirkungen des Tranks bemerkte, den sie den armen Tieren bereitet
hatte.


Plötzlich sank ihr Fuß in ein
Erdloch. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre gestürzt, wenn
Blasius sie nicht gerade noch gehalten hätte.


»Vorsicht, ihr beiden«,
flüsterte Limusine. »Da vorn ist ein Dickicht voller
Fes­selnesseln. Wenn wir da reingeraten …«


»Fesselnesseln?« In Gundels
Kopf formte sich ein Gedankenblitz, so bildhaft, als sei er eine
echte Vision. Sie blieb abrupt stehen, und Blasius trat ihr auf die
Fer­sen. »Au! Ich weiß jetzt, wie wir die Schindburger besiegen
können, ganz ohne Blutvergießen!« Sie erläuterte den beiden ihren
Plan.


Limusine zu überzeugen, war
nicht leicht. »Die Grimmbärte aus der Burg und zu einer Stelle
locken, auf der wir Fesselnesseln ausgelegt haben?«


»Und Schlupfschlingen. Im Sumpf
gibt es doch sicher Schlupfe?«


»Schon …«


Blasius blickte zwischen ihnen
hin und her, aber offenbar nicht durch.


Gundel seufzte. Dieser
ausheimische Vogel war wohl floraunisch vollkommen ungebildet. »Wenn
Isberts Streitmacht gefesselt ist, kann er die Burg nicht länger
verteidigen.« Und sie könnte die Hühner vor Isberts Zorn retten,
wenn der erst ent­deckte, was mit seinen Eiern war! Nun war sie
erleichtert, dass die Pforte nicht wie­der vom Dornbusch
blockiert wurde. Limusine sollte sie vorerst allerdings ihren Plan,
in den Kerker zurückzukehren, verschweigen. Eins nach dem anderen.


»Nur, wer wird die Grimmbärte
dorthin locken?«, wandte Limusine ein.


»Ich! Ich mache das!« Blasius
hüpfte aufgeregt.


Gundel sah ihn überrascht an.
»Du?«


Da nahm ihre Tochter sie
beiseite. »Mutig ist er, wenn auch nicht das hellste Irr­licht
im Wald, und einer muss es ja tun. Er hat das Ohr des Grafen, wenn er
dessen Gattin …« Sie erschauerte. »… besingt. Er
könnte Isbert tatsächlich am unauffäl­ligsten den Plan
eingeben, den Märheimern einen Hinterhalt zu legen, ohne zu wis­sen,
dass er es ist, der in die Falle tappt.«
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Blasius rückte näher an die
edlen Damen heran. »Welchen Plan soll ich wem einflohen?«


Mutter und Tochter tauschten
Blicke, die wohl viele Pergamente füllen könnten, nur kannte er die
Buchstaben nicht. Schließlich nickte Gundel und warf ihm einen
skeptischen Seitenblick zu.


Limusine trat an seine Seite,
berührte sogar seinen Arm und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.
»Wir brauchen deine besonderen Fähigkeiten, Blasius von
Pfeiffenheim. Dichte uns ein Lied, das Isbert die Idee einbläst, der
Märheimer Ar­mee im Wald hinter der Wüstung aufzulauern.« Nun
senkte sie den Blick. »Mach es aber bitte nicht zu offenbar! Er darf
es nicht merken, sonst tut er dir ein Leid an und das täte mir sehr
leid.«


»Oh, wie schön du Worte setzen
kannst.« Blasius schwoll die Brust vor Glück. Sie schätzte seine
Kunst und fürchtete um ihn, ganz wie in den großen Heldenepen, wenn
das holde Edelweib trauernd zurückbleiben muss, während der tapfere
Ritter ins Abenteuer zieht. »Ich werde dichten, dichter als ich je
gedichtet habe!«


»Dann fang schon mal an, Verse
zu schmieden.« Sie lächelte anmutig. Oder mitleidig? In der Tat,
sie hatte Angst um ihn. Er sah ihr nach, wie sie mit ihrer Mut­ter
das Gekraut durchstöberte. Dann hob er das Schwert, umfasste den
Griff mit beiden Händen. Ich
bin ein Ritter, mein Pferd grast hier irgendwo. Ich locke eine ganze
Armee in den Hinterhalt. Doch wie und womit?


»Ah, da!«, hauchte Gundel in
die Nacht.


Aus seiner Fantasie gerissen sah
er fasziniert zu, wie Gundel vor einem Ge­wächs mit zierlich
dünnen, aber sehr langen Blättern in die Hocke ging. Limusine
streckte eine mit dem Stoff ihres Rocks umwickelte Hand danach aus,
und eine Sprungzunge schnellte aus der Pflanze. Gerade rechtzeitig
zog sie den Arm zurück und kicherte, als die Ranke ins Leere griff.
Seine geliebte Limusine – wie verspielt sie sein konnte!
Gundel nahm unterdessen ganze Bündel des Gewächses in ihre Arme und
murmelte dabei unverständliche Worte. Ihr taten die Blattzungen
nichts, welch Zaubermacht. Da wurde ihm klarer denn je, aus welch
nobler und zauber­mächtiger Familie Limusine stammte. Er war
ihrer unwürdig und würde es immer bleiben, selbst wenn er sich hier
mit Heldentaten bewährte. Hängenden Kopfes schlurfte er weiter. Oh,
ein Schilfröhricht! Er wollte darauf zu, doch sein rechtes Bein
wurde festgehalten. Eine dieser hinterhältigen Nesselzungen. Mit
beschwören­der Stimme redete er auf die Pflanze ein: »Lass mich
los, ich bin ein Freund der Gundelfee.« Half nichts. Vielleicht
singen? Er warf sich in die Brust und begann zu summen, aber die
Ranke wand sich nur um so fester um sein Bein. Ihm brach der Schweiß
aus, und das Schwert entflutschte seinem Griff. Schnell fing er es
auf. Noch besser! Er holte aus – und hielt inne. Gundel mochte
es vermutlich nicht, wenn man Pflanzen schwertete, und mit Limusines
Mutter sollte er sich besser gut stellen. »Pssst!« zischte er in
Richtung Gundel. Sofort ruckte ihr Kopf hoch.


Er deutete nach unten. »Hab noch
eine gefunden«, flüsterte er.


Die Pflanzenbeschwörerin kam
näher. »Die hat wohl eher dich gefunden. Gut, dass du eine
Lederhose trägst, sonst würdest du jetzt kreischen wie ein
Schnäuz­chen.«
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Limusine atmete erleichtert auf,
als sie endlich die Sümpfe erreichten. Hier wa­ren sie im Schutz
der Dunkelheit nicht ganz so schnell zu entdecken wie unmittel­bar
am Fuß der Burgmauer. Bei Fesselnesseln handelte es sich um äußerst
tücki­sche Gewächse, und nur jemand mit den Erdfeenkräften
ihrer Mutter konnte sie ge­fahrlos ernten und woandershin
verbringen. Bestimmt ein Dutzend Mal war Gundel hin- und hergeeilt,
beladen mit den nesselnden Schlingpflanzen, die sie jetzt am Rande
der Wüstung zu einem großen Netz verknüpfte. Der Ort war ideal für
den Hinterhalt, auch wenn Limusine immer noch Bedenken wegen der Idee
hatte. Lieber wäre sie gleich den Märheimer Truppen entgegengeeilt,
doch die Gelegenheit, die Schindburger kampflos zu überwältigen,
war einfach zu günstig. Sie musste auch ihren Teil dazu beitragen
und setzte ihre Schritte auf den schwankenden Untergrund des
Sumpfgebiets. Blasius folgte ihr.


Allmählich fand sie sich in der
Finsternis zurecht. »Ich glaube, nahe der großen Trantüte da
drüben habe ich neulich jede Menge Schlupfe gesehen«, sagte sie
schnüffelnd und eilte auf den trichterförmigen Baum zu, der selbst
nachts wegen seines durchdringenden Trangeruchs von Insekten
umschwirrt war. Zum Glück spendeten einige entfernte Irrlichter
etwas Helligkeit, sonst wäre Blasius, dieser Bottervogel, bestimmt
das erste Schlupfopfer geworden.


Was trieb er da schon wieder?
Hieb mit dem Schwert auf Röhricht ein, als hät­ten die armen
Pflanzen ihm was getan! Sie wollte ihn schon zurückpfeifen, da hörte
er von selbst auf. Sein Gezappel ging ihr an die Nieren. »Blasius?«


Eifrig kam er angetrabt. »Womit
kann ich Euch helfen?«


»Warum gehst du nicht zurück in
die Burg und passt auf, dass der Grimmbart nicht aufwacht?« Der
sollte noch den ganzen nächsten Tag verschlafen, hoffte sie
wenigstens, aber Blasius wäre aus dem Weg. »Das würde mir
Sicherheit geben, denn ich fürchte mich gar sehr, ertappt zu
werden.«


Seine Zähne blitzten auf. »Wie
gewünscht, schon gescheh’n. Tapferer Held be­wacht den Unhold
und dichtet dabei gar mächtig.« Dann betrachtete er das
Röh­richtstück in seinen Händen, schwang es surrend durch die
Luft und nickte. »Habt Vertrauen, edles Fräulein. Alles wird gut!«
Damit sprang er davon wie eine Laber­geiß und stolperte über
einen Pinkelstein.


Oh weh, dachte Limusine. Sollten
sie sich wirklich auf ihn verlassen? Askan schnarrte beruhigend, und
er hatte recht. Man musste seine Verbündeten nehmen, wie sie kamen.
Beherzt griff sie in die schleimige Brühe zwischen den ins Wasser
ragenden Luftwurzeln der Trantüte und säuselte: »Schlinger Schlupf
sei lappen­schlapp.«


Normalerweise hätten die
Pflanzen einen Menschen, der ihnen zu nahe kam, so­fort umwunden
und unter Wasser gezogen, doch sie konnte nach diesem
Schlum­merspruch die endlos langen und sehr zähen Fäden
gefahrlos an die Oberfläche zie­hen. Elle um Elle legte sie lose
um ihren Arm. Beim Klang von Gundels leichten Schritten hob sie den
Kopf.


»Genug, Kind. Das sollte
reichen, wir müssen ja noch die Schlingen knüpfen und auslegen.
Zuletzt breiten wir dann das Fesselnetz über den Boden.«


»Werden sie denn auch alle in
die Falle tappen?« Sobald die Ersten der Schind­burger sich
gefesselt sähen, würden die übrigen doch sicher kehrtmachen, oder?
Na, dumm genug waren sie wohl zu versuchen, ihre Kameraden zu
befreien, so hoffte sie zumindest. Ihre Mutter tat den Einwand mit
einem Schulterzucken ab. Gemeinsam knüpften sie Knoten in die
Schlupfe und setzten besonders viele Schlingen entlang des
unbefestigten Pfades durch die Wüstung. Auch das Nessel­netz
legten sie so an, dass die Schnappranken gerade noch von beiden
Seiten bis zur Mitte züngeln konnten. Plötzlich erschallte eine
Männerstimme von den Zinnen der Burg. Ein Wächter! Warum hatten sie
nur nicht daran gedacht, dass die Mauer auch die ganze Nacht über
besetzt sein könnte?
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Auf Schnabelspitzen schob sich
Blasius durch die kleine Pforte und schloss sie, ohne den Riegel
vorzuschieben, denn sonst sperrte er die beiden Frauen aus. Ja, er
dachte mit! Stolz erfüllte seine Brust, weil er seine Queste
gemeistert hatte. Na, noch nicht ganz, eine letzte Aufgabe musste er
bewältigen: Aufpassen, dass der Kerl hier nicht aufwachte. Das war
leicht. Schon nach kurzer Zeit war er es leid, dem Sägen des
Grimmbarts zu lauschen, allerdings brachte das ›Phüüü‹-Geräusch,
das er gelegentlich ausstieß, ihn auf eine Melodie. Genau, er sollte
ein Epos dich­ten. Grüngütiger, hatte er nicht vorhin
angeboten, Isbert und seine Mannen zu ver­locken? Der Schreck
fuhr ihm ins Gedärm. Das hieß, noch einmal der Gräfin
ge­genübertreten, eine wahre Heldentat. Er schluckte mühsam.
Wenn er sich so töricht verhielt, musste Limusine seine Gedanken
ordentlich verwirren. Ob das die wahre Liebe war, die er so oft
besungen hatte? Nun brauchte er ein Lied, und zwar eines, das dem
Grafen die hinterhältige Idee einflohen konnte. Er schlenderte zur
kleinen Pforte und berührte das rissige Holz. Ob die beiden Feen ihm
vor ihrer Flucht Lebe­wohl sagen würden? Plötzlich fühlte er
sich sehr allein.


Er lief zum Kerkerwächter zurück
und lehnte sich neben den Schnarchenden an die Wand, das Schwert
griffbereit, damit er ihn unschädlich machen konnte, falls er
aufwachte. Nur wie? Er nahm das klobige Ding in beide Hände und
hielt es über den Kopf des Mannes. Ganz schön schwer. Dann schwang
er es einmal durch die Luft, doch es sang nicht so schön wie sein
Röhrichtrohr. Da hatte er wirklich ein besonderes Stück gefunden.
Er lehnte die Waffe an die Wand und ließ das Holz durch seine Finger
gleiten. Oh ja, da ließ sich was draus machen. Er zückte sein
Schnitzmesser und ließ sich mit gekreuzten Beinen neben dem Wächter
nieder, leg­te das Schwert über seine Schenkel und begann, das
Schilfrohr zu bearbeiten. Das sollte eine gar prächtige Rohrdommel
werden, mit der er seinen Gesang bei Blothil­de untermalen
konnte. Unter seinen geschickten Fingern verwandelte sich das
Röh­richt zu einem Quell verlockender Töne –
hoffentlich. Mal ausprobieren?


Schritte auf der Mauerbrüstung
schreckten ihn aus seiner Vertiefung. Natürlich, daran hätte er
denken müssen! Auf dem Wehrgang zog ein Wächter seine Runde,
vermutlich die ganze Nacht. Bis jetzt hatte der faule Kerl wohl nur
in dem über­dachten Türmchen gesessen und Richtung Städtchen
gestarrt, aber nun war ihm wohl langweilig geworden, und er vertrat
sich die Beine. Die finstere Gestalt steu­erte auf die Seite zu,
die an den Sumpf angrenzte, und der Burgfried drohte, Blasi­us’
Sicht auf ihn zu versperren. Falls Limusine und ihre Mutter noch
sumpften, sollten sie unter all dem Geschling und Geschlupf schwer
auszumachen sein, aber wenn sie schon die Wüstung vernesselten,
könnte der Kerl sie sehen. Was tun, wenn der da oben weiter in diese
Richtung ging und vielleicht gar dort stehen blieb? Sollten die Feen
in die Burg zurückkehren, würde er sie sofort entdecken. Er musste
den Wächter anlabern und ablenken und mit seiner Stimme hoffentlich
auch die Frauen warnen. Schnell richtete Blasius den schlafenden
Grimmbart etwas ordentlicher auf und drückte sich in den Schatten
dicht neben dem Mann, dessen Nase noch immer leicht sägende
Geräusche von sich gab.


Da! Jetzt schlenderte er weiter
in Richtung Wüstung. Blasius nahm allen Mut zusammen. Hoffentlich
schnarchte ihm der Zottelbart nicht dazwischen. Ah, dem konnte er
abhelfen! Er packte die Nase seines Nachbarn und klapperte mit dem
Schwert. Der Mauerläufer drehte sich zum Burghof, und Blasius hob
die Klinge wie zum Gruß. Neben ihm japste es. Der Schläfer hatte
den Mund aufgeklappt, er­wachte aber nicht. Diese Pilze waren
wirklich gutes Zeug. In seinem Übermut rief Blasius: »Und, wie
sieht’s aus? Greifen uns schon die Märzhasen an?«


Der Mauerschützer lachte. »Ja,
ich seh schon Rauch und Flammen. Und bei dir?«


Blasius war vom Schabernack
gebissen. »Kann gerade noch die vielen Gefange­nen an der Flucht
hindern!« Diesmal nur ein Keckern, das aber gut im Burghof hallte.
Hoffentlich hörten Gundel und Limusine den Kerl. »Ich wünsch mir
Isberts Fee zum Füßewärmen, ganz schön kalt heut Nacht«, rief
er.


Das brachte ihm ein schrilleres
Lachen ein. »Der war gut, … ähm. Wer bist du eigentlich?«


Oh verfleuchter Faselfiesel! Er
kannte keinen Grimmbart mit Namen. »Derselbe wie gestern, nur ein
wenig älter und klüger«, fiel ihm ein.


Ein Kichern gefolgt von: »Ich
dagegen werd immer jünger und müder.«


»Na, dann hau dich im Häuschen
aufs Ohr, ich mucks schon, wenn was ist«, schlug er vor.


»Da sag ich nicht Nein.«
Tatsächlich schlurfte der Kerl in die überdachte Turm­stube
zurück, und Blasius entspannte sich. Puh, das war gerade noch mal
gut ge­gangen.
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»Fertig.« Befriedigt stemmte
Gundel die Hände in die Hüften. Die Fallen waren gut verborgen
unter dem struppigen Bewuchs der Wiese. Doch was, wenn Isbert die
Idee, einen Hinterhalt zu legen, nicht gefiel oder er sich einen
anderen Ort dafür aussuchte? Jemand musste sie dorthin locken. Und
was, wenn nur die Ersten in die Falle liefen, die übrigen zurück
zur Burg rannten? Sie bräuchten einen saftigen Lockvogel, der die
Schindburger ins Verderben führte. Diesem Blasius traute sie die
heikle Aufgabe eigentlich nicht zu, trotzdem musste sie auf ihn
vertrauen.


Sie seufzte. Jetzt kam das, wovor
ihr graute: ihr Kind davon überzeugen, sie zu­rück in den
Kerker gehen zu lassen und sich selbst in Sicherheit zu brin …
Was war das? Geräusche von der Burg! Sie spähte die Mauer hinauf.
Ein Glück, dass diese Grimmbärte so viel Lärm machten und jeden
warnten, der sich mit unlauteren Ab­sichten näherte, aber sie
mochten schon die halbe Burg aufgeweckt haben mit ih­rem
Gelächter. Hoffentlich hatte niemand den schlafenden Kerl am Kerker
be­merkt. Jedenfalls war nun Eile geboten, wenn sie unentdeckt in
die Zelle zurückge­langen wollte. Sie erklärte ihrer Tochter,
was sie tun musste.


»Auf keinen Fall!« Limusines
Flaura sprühte Gischt und zerfloss dann. »Ich kann dich doch nicht
dorthin zurückgehen lassen! Wenn Isbert die frischen Eier aufschlägt
und merkt, was damit los ist, was wird er mit dir tun?«


Gundel umarmte ihre Tochter und
unterdrückte einen Nasenrümpfer. Dieses Tier von ihr, es müffelte
schon wieder. »Ich habe mir das gut überlegt. Ich werde ihm sagen,
das mit den Eiern sei eine vorübergehende Nebenwirkung, die sich im
Lauf der Zeit geben würde – was ja nicht gelogen ist.« Sie
lächelte in sich hinein und pflanzte einen Kuss auf Limusines
Scheitel. »Besser so, als dass er seinen Grimm an den armen Vögeln
auslässt. Was würde der Grüne Graf dazu sagen, wenn ich mein Leben
über das der armen Tiere stellte? Schau: Isbert wird gar nicht mehr
dazu kommen, mir etwas zu tun, wenn seine Mannen erst einmal in
Kuniberts Hand sind. Wenn die Grimmbärte nicht schon feststecken,
müsst ihr euch etwas einfallen lassen, um sie in die Wüstung zu
locken. Isbert wird kapitulieren und die Burg an Märheim übergeben.«


Limusine tat einen zitternden
Atemzug. »Ich habe doch nur eine Mutter. Hühner dagegen gibt es
genug.«


»Mir wird nichts geschehen. Ich
verspreche es dir. Nur dich muss ich in Sicher­heit wissen. Eile
zu deinem Vater – und vor allem: Erstatte Kunibert Bericht,
wie er diesen Krieg gewinnen kann, ohne jemandes Haar zu krümmen.
Das wird ihm ge­fallen.« Sie spürte Limusines Schultern
herabsinken. Na also.


»Ja, das wird es.« Sie kicherte
sogar. »Nimm für alle Fälle die restlichen Lulla­bys und das
Rosenwasser. Vielleicht wirst du beides noch brauchen.« Sie kramte
die Pilze und eine Phiole aus ihrer Rocktasche.


Das gute Kind! Die Dinge würden
ihr vielleicht wirklich von Nutzen sein, wenn nicht alles so verlief,
wie es sollte – und wann tat es das je? Am Rand des Sumpfs
trennten sie sich mit einer Umarmung. Es wurde höchste Zeit, sie
spürte bereits das Erwachen der Natur. Bald würde der Tag grauen.


Während Limusine mit schnellen
Schritten Richtung Märheim eilte, wandte Gundel sich der Böschung
am Burgberg zu. War der Anstieg vorhin auch schon so steil gewesen,
oder war es die Anstrengung der heutigen Nacht, die ihr den Atem
raubte? Endlich die Pforte! Sie glitt hindurch und schlich auf den
Kerker zu, als ihr der Busch einfiel. Schnell ging sie zurück und
überredete ihn, sich wieder an seinen alten Standort zu begeben.


Plötzlich hörte sie ein
schiefes Quietschen und erstarrte. Unheimlich laut hallte es durch
die klare, kalte Luft. Gundel drückte sich an die Mauer des
Burgfrieds und bewegte sich Schritt für Schritt daran vorwärts, bis
sie um die Ecke spähen konnte. Da, eine Bewegung. Jemand scharrte
oder schabte. Grüngütiger, der Wandersänger! Den hatte sie ja ganz
vergessen. Was machte der hier? Dass er noch von keinem der
Grimmbärte entdeckt worden war! Wahrscheinlich hatte Limusine ihn
herge­schickt, damit er nicht zwischen ihren Füßen
herumtölpelte, aber nun brachte er sie in Gefahr mit dem Radau, den
er veranstaltete. Lullaby sei Dank war der Grimm­bart am Kerker
nicht aufgewacht; der schnarchte noch immer wie ein Sägezahnbi­ber.


»Bursche, sei still! Bist du von
allen guten Geistern verlassen? Wenn dich der Wächter auf der Mauer
hört!«


Blasius fuhr heftig zusammen, als
sie ihn mit diesen Worten an der Schulter packte, und ließ klappernd
ein kleines Messer und ein Stück Rohr fallen. »Oh, Ihr seid’s,
Truchsessin.« Er kicherte albern. »Wo ist Limusine?«


»Auf dem Weg zu ihrem Vater«,
zischte sie.


»Ohne mich?« Seine Unterlippe
bebte. »Und warum seid Ihr noch hier?«


Sie seufzte. Schlimm genug, dass
der Kerl Limusine stielaugte, er war auch noch so schwer von Begriff.
In ihrem erschöpften und überreizten Zustand konnte sie ihn kaum
erdulden. Oder hatte sie das Geplänkel zwischen den beiden gar
miss­deutet. Ging da mehr vor sich? Sie würde dem zerlumpten
Burschen den dürren Hals – nein, würde sie nicht. Aber
Bernwart würde! Ihr grimmiges Lächeln erstarb schneller, als es
ihre Mundwinkel bewegen konnte. Ach nein, auch das wünschte sie
weder ihrem Mann noch dem Bottervogel hier. Aber wenn schon jemand um
Li­musine freite, dann viel lieber Archibald. Limusine als Gräfin
von Märheim, wahr­lich eine würdigere Stellung für eine
Halbfee, als Weib eines dahergelaufenen Pfif­ferlings zu sein.
Was dachte sie da für krudes Zeugs, wo doch viel Wichtigeres
drängte? Sie rief sich zur Ordnung. »Ich muss zurück in den
Kerker, um die Hühner vor Isbert zu schützen. Du weißt noch, was
du zu tun hast? Isberts holder Gemahlin von der hinterhältig
siegreichen Schindburger Armee vorsingen, während er in der Nähe
ist?«


Seine Gesichtszüge entgleisten
für einen Moment. »Blothilde …«


»Limusine hat mir aufgetragen,
dir zu sagen, dass du dich ihrer würdig erweisen musst.« Wenn er
ihr das abnahm, musste Limusine ihm Grund zur Hoffnung ge­macht
haben.


»Ah!« Er strahlte. »Das werde
ich. Seht, ich habe mir gerade eine Rohrdommel geschnitzt. Meine alte
Sackpfeife habe ich dummerweise … ähm … verloren. Und
was ist ein Pfeiffenheimer ohne Pfeife? Wollt Ihr mal –«


Gundel schnappte sich das Ding
und klopfte ihm damit auf den Kopf. Ob da je­mand zu Hause war?
»Sei kein solcher Nutznix!«


»He, kein Grund, gleich grob zu
werden!«


Am liebsten hätte sie seine
blöde Tröte zerbrochen. »Wenn du die benutzt, ha­ben wir
gleich die halbe Schindburg an unseren Fersen, du Schabernack!«


»Oh.« Er sah wenigstens
betreten drein. »Da habt Ihr auch wieder recht. Aber was soll ich
denn nun noch tun? Weiter den Kerl bewachen?«


Beinah hätte sie ihn ins Bett
geschickt, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie
jemanden brauchte, der hinter ihr Zelle und Kerker verriegelte. Sie
erklärte es ihm geduldig. »Und wenn du den Riegel hier oben
vorgeschoben hast, gibst du unserem schlafenden Freund seine
Eisenwaren zurück und gehst um des Grüngüti­gen willen ins
Bett. Morgen – heute – wird ein anstrengender Tag.« Oh
ja, und sie war so müde!
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Limusine stolperte durch die
Dunkelheit – wie lange schon? Stunde um Stunde, so schien es
ihr. Langsam wurde sie unruhig. Sie hatte keine Vorstellung, wo die
Truppe des Grünen Grafen lagerte – doch sicher in Sichtweite
der Straße? Nicht, dass sie bereits an ihnen vorbeigelaufen war,
weil sie sich im Blickdicht links und rechts des Pfades verborgen
hatten! Trotz der Eile, die sie trieb, war sie inzwischen
durchgefroren. Der Nachtwind zerrte mit eisigen Fingern an ihrem
Umhang, zu dünn für diese Jahreszeit. Nicht mal mehr ein Irrlicht
konnte sie in dieser Finsternis sehen, und sie hatte Mühe, auf dem
Weg zu bleiben. Sie fühlte sich so einsam wie selten zuvor. Sogar
die Gesellschaft von Blasius wäre ihr jetzt hochwillkommen. Ihre
Mutter schwebte in allergrößter Gefahr, und dieser Plan, die
Schindburger Grimmbärte in die Falle zu locken, da konnte so viel
misslingen!


Allmählich ließ graues
Dämmerlicht die Konturen von Bäumen und Sträuchern hervortreten,
und noch immer keine Spur von den Märheimern. Blasius hätte sicher
ein aufmunterndes Liedchen auf den Lippen gehabt, das ihre wachsende
Verzweif­lung eindämmen würde. Überhaupt, sie hatte ihm
Unrecht getan, ihn einfach so wegzuschicken, wo er sich doch
freiwillig in Gefahr begeben hatte, damit Märheim diesen Krieg
gewinnen konnte. Erstaunt machte sie sich klar, dass der schlaksige
Kerl eigentlich gar keinen Grund hatte, seine Haut für ihre
Heimatstadt zu Markte zu tragen, und doch tat er es heute schon zum
zweiten Mal. Ob er es vielleicht aus echter Liebe zu ihr tat? Sie
spürte ein Prickeln, und Askans Flaura wurde ganz wohlig. Warum
sollte ein Sänger, der für seinen Lebensunterhalt Frauen
anzu­schmachten gezwungen war, keine aufrichtigen Gefühle
entwickeln können? Unter seiner tollpatschigen und bottervogligen
Schale war er eigentlich – ja, nett. Mehr als nett. Lustig,
großzügig und auch mutig. Das Prickeln wurde stärker. Sehr mutig
sogar. Sie wusste schließlich, was für ein Weib Blothilde von der
Zitterdelle war. Hatte Hartmann von der Lanze je solch Heldentaten
vollbracht?


Hinter einer Wegbiegung konnte
sie plötzlich den Schein von Lagerfeuern zwi­schen den Bäumen
ausmachen. Beinah hätte sie vor Erleichterung geschluchzt, und ihre
Füße flogen nur so dahin. »Vater!«, rief sie. »Vater, bist du
da?«


Jemand packte sie von hinten und
hob sie hoch. »Welch früher Vogel hat sich denn da zu uns
verwurmt?«


Sie strampelte und kreischte.
»Lass mich los, du Gente, ich bin Limusine von Trübaug. Bring mich
sofort zum Truchsessen!«


Der Kerl ließ sie fallen und
blendete sie mit einem Irrlicht. »Meiner Treu, par­dauz. Ihr
seid es wirklich.«


Sie ergriff seine ausgestreckte
Rechte und ließ sich von ihm hochziehen. Ein Glück, dass sie seit
dem Vortag kein Rosenwasser mehr genommen hatte, sonst wäre es
womöglich schwierig geworden. »Ich habe wichtige Nachrichten für
den Grafen. Rasch, bring mich zu ihm!«


»Wie jetzt? Zum Truchsessen oder
zum Grafen?« Er kratzte sich im Nacken, blickte einmal zur Straße
nach Märheim, dann zu den Lagerfeuern.


Limusine erstarrte. »Sag bloß,
sie sind nicht beide hier?« Vater noch in Mär­heim, wo seine
Frau in der Schindburg festsaß? Unmöglich!


»Doch, doch, aber der eine auf
dieser Seite der Straße, der andere drüben. Zu wem also?«


Sie stöhnte. »Wer ist näher?
Zu dem bringst du mich und zischst los wie ein ge­eulter Flitz,
den anderen zu holen.« Ob nun in Schindburg oder Märheim,
Grimm­bärte waren nicht gerade die hellsten Glühbirnen am Baum.
Sie sollte sich darüber wohl nicht beschweren.


Wenige Momente später schlug sie
die Plane am Eingang des väterlichen Zelts zurück und sank an
Bernwarts breite Brust.


»Limusine? Wo kommst du her? Wo
bist du gewesen? Archibald … Feedora … ich verstehe
nicht.«


»Ich war in der Schindburg, die
ganze Zeit. Vater, sie zwingen Mutter dazu, die Hühner zu heilen,
damit sie legen – ach, es war furchtbar!«


Als Kunibert vom Wolkenstein
eintraf, hatte Limusine sich so weit gefasst, dass sie
zusammenhängend über die Geschehnisse der letzten Tage berichten
konnte. Was die Rolle Archibalds betraf, war sie sich nicht ganz
sicher. Wusste sein Vater, dass er auf der Schindburg war? Besser,
sie erwähnte ihn erst mal nicht. Es war schwer genug, des Grüngrafen
Sinn hinreichend lange auf das Wesentliche zu len­ken, so
aufgebracht war er über die Hühnerschinderei. Zuletzt legte sie
beiden Männern den Plan dar, den Gundel letzte Nacht ersonnen hatte.


»Ha, die Besatzung in
Nesselfesseln, sagt Ihr?«, rief Kunibert aus und klatschte in die
Hände. »Die Schindburg mein wie eine überreife Kötterknolle, ohne
dass je­mandem ein Haar gekrümmt wurde? So gefällt mir das!
Dann können wir uns für den Rest des Wegs Zeit lassen und die
örtliche Florauna genießen. Sagt, kann ich gestern Moorhühner
gesehen haben? Das bedarf der weiteren …«


Bernwart von Trübaugs Miene war
bei diesen Worten immer düsterer gewor­den.


»Schnecken. Der Sumpf hier ist
voller Schnegel: Kielschnegel, Saugschnegel, Schleimschnegel …«,
schob Limusine schnell ein und sah die Gesichtsfarbe Kuni­berts
ins Grüne wechseln, bis er fast eine Erdfee hätte sein können. War
ja klar, ihm ging es wieder nur ums Gekreuch. An die Gefahr für ihre
Mutter verschwendete er keinen Gedanken. Da zischte ein Geistesblitz
durch ihren Kopf. »Isbert von der Zit­terdelle bringt es fertig
und tötet die Hühner vor lauter Zorn, wenn wir uns nicht be­eilen«,
rief sie, bevor ihr Vater dem Zaudergrafen an die Gurgel gehen
konnte.


»Das wagt er? Grüngütiger, er
wagt es! Weckt die Männer, wir müssen uns spu­ten!«
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Archibald folgte dem dienstbaren
Geist in die Kammer neben dem gräflichen Schlafgemach, wo die hohen
Herrschaften zu frühstücken pflegten. Isbert hatte die Ruhe weg,
obwohl er ihn vor den anrückenden Truppen gewarnt hatte, bevor es
ein Eichelspäher tun konnte.


»Ah, Archibald, setzt Euch zu
uns, treuer Gefolgsmann. Wir haben was zu fei­ern.«


Gefolgsmann? Nach dem Tod seines
gräflichen Vaters wäre Archibald dieser aufgeblasenen Sackpfeife
ebenbürtig. Trotzdem lächelte er und setzte sich. »Was gibt’s
denn zu feiern? Doch wohl noch nicht den Sieg über Märheim.«


Isbert schüttelte den Kopf. »Das
noch nicht, aber die ersten frisch gelegten Eier seit einigen Tagen!«


Blothilde grinste breit und nahm
eines aus der Schüssel. »Schlagen wir sie gleichzeitig auf?«


Ihr Gemahl strahlte das
schauerliche Weib so verliebt an, dass Archibald übel wurde. So heiß
die Feuerfee auch im Bett war, Firlefantas Zauber war ihm wahrhaft
zuwider. Auch er schnappte sich ein Ei und nahm das Messer zur Hand.


»Achtung«, meinte Isbert und
schob ihm einen Pokal zu. »Die sind noch roh. Einmal gut umrühren
und trinken. Das gibt Manneskraft.« Er zwinkerte Blothilde zu.


Rohe Eier hatte Archibald noch
nie probiert. Musste schon seinen Grund haben, warum normale Leute
sie kochten oder brieten, trotzdem wollte er kein Feig – Dem
Knacken links und rechts von ihm folgte augenblicklich ein
widerwärtiger Gestank. Sein Ei war noch unbeschädigt, doch das
Grafenpaar hielt bereits die halbierten Schalen über die Pokale.
Blothilde kreischte. »Nein! Zitterdelle! Welch üblen Scherz
erlaubst du dir?«


Archibald lief zum Fenster und
steckte den Kopf in die kühle Morgenluft.


»Was ist passiert? Uh –«,
ertönte Firlefantas Stimme hinter ihm.


Archibald wagte nicht, sich
umzudrehen.


»Die Eier sind faul!«, brüllte
Isbert.


Nun wollte er doch die Reaktion
der Feuerfee sehen und wandte sich ihr zu, Is­berts Aussage mit
einem Nicken bekräftigend. Er legte sich eine Hand über Nase und
Mund.


»Gundel!«, fauchte Firlefanta.
»Das wird sie mir büßen.«


Isbert sprang auf. »Du meinst,
sie hat diese Untat begangen?«


»Wer sonst? Die Hühner
vielleicht?« Die Fee schnaubte Rauch aus ihren Na­senlöchern.


Archibald erschauerte. Welch
heroische Tat, und das von einer Frau! Was wür­de die Feuerfee
Gundel antun? Seine Hand berührte das Brandmal an seinem Hals.
Falsche Frage. Wie konnte er das verhindern?


Isbert nahm die schwammige Pfote
seines Weibs. »Geh in dein Gemach, meine Liebe. Lass dich besingen.
Ich habe ein paar Hühnchen zu rupfen – bei lebendigem Leib!
Und eine Fee gleich dazu.«


»Viel Spaß, mein Liebster«,
schnaufte Blothilde matt, dann sah sie Archibald an. »Geleitet ihr
mich zu meiner Kemenate?«


Natürlich wollte er viel lieber
Firlefanta und Isbert hinterherlaufen, aber das musste er wohl
verschieben. »Mit größter Freude, edle Blothilde.« Er zog sie auf
die Beine und passte seinen Gang ihren winzigen, wiegenden Schritten
an. Das konnte dauern. Verfleucht noch mal, warum konnte sich kein
dienstbarer Geist um sie kümmern! Wahrscheinlich tuschelten sie in
irgendeiner Gerüchteküche über die jüngsten Ereignisse. Hätte er
sich mal beizeiten einen davon als Lauschohr ver­pflichtet.
Endlich konnte er sie auf ihrem Diwan abliefern und davonrennen, die
Treppe hinab und ins Freie. Im Burghof stritten Graf und Fee. Dann
war er wohl noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu – hm,
verhindern? Wie sollte das gehen, ohne sich selbst in Gefahr zu
bringen? Na, er würde es schon herausfinden. Im schlimmsten Fall
würde er es später so darstellen, als habe er sein Möglichstes
ge­tan. Warum nur wollte ihm der Magen aus dem Mund springen bei
der Vorstellung, wie Firlefanta Gundel flämmte? Ein Eichelspäher
hockte auf Isberts Schulter. Nachricht über die Truppen aus Märheim?


Gemächlich ging er zu ihnen
hinüber und sperrte die Ohren auf.


»Überlasst sie mir«, flehte
Firlefanta. »Kümmert Euch um die Sicherung der Burg, das ist viel
wichtiger.«


»Was wichtig ist, entscheide
immer noch ich. So einen Streich kann ich nicht unbestraft lassen.«


»Ich auch nicht!« Die Feuerfee
legte den Kopf in den Nacken und hauchte zarte Flämmchen in die
Luft.


Isbert wirkte nun doch etwas
verunsichert. »Also gehen wir zusammen. Wir sollten noch gut zwei
Stunden Zeit haben, bis die Märzhasen überhaupt hier herum­hoppeln,
und dann müssen sie erst mal einen Belagerungsring anlegen, ein
Lager errichten. Das kann sich hinziehen.«


Immer noch so ein Arroganter! Wie
gerne würde Archibald diesen hochnäsigen Schinder das Fürchten
lehren.
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Gundel erschauerte. Es war so
weit. Wenn Schritte vor Wut schnauben könnten, diese täten es.
Krachend flog die Zellentür auf, und sie sah sich Isbert und
Firlefan­ta gegenüber.


»Was hast du getan, du
Widerborst von einer Fee? Ich dreh erst den Vögeln den Hals um, dann
dir, das schwör ich, wenn du keine gute Erklärung dafür hast!«
Is­bert zerrte sie an den Handgelenken von der Pritsche und
schleuderte sie gegen die Zellenwand. Seine Rechte packte ihren
Kiefer und zwang sie, ihn direkt anzusehen.


Den Schindgrafen umgab ein
furchtbarer Gestank nach faulen Eiern. Zum Glück konnten ihre
Mundwinkel in seinem Griff nicht zucken! So treuherzig wie möglich
erwiderte sie sein Zornesfunkeln. Als er sie endlich losließ, sagte
sie: »Ich verstehe nicht. Was soll ich getan haben?«


Firlefanta schubste den Grafen
rüde beiseite. »Lasst mich das machen, ich brit­zel die
Wahrheit schon aus ihr raus. Was hast du den Hühnern gegeben? Die
Eier sind innen grün und verdorben! Das ist doch dein Werk!« Die
Flämmchen aus ihrer Nase sengten bereits Gundels Brauen an. In den
Geruch der Fauleier mischte sich nun der nach verbranntem Haar.


Zu ihrer Erleichterung ließ sich
Isbert ihr Verhalten nicht gefallen. »Vergiss nicht, wer dein Herr
und Meister ist, Firlefanta!«, zischte er. »Geh beiseite. Ich
ma­che das.«


Gundel schüttelte in gespieltem
Erstaunen den Kopf. »Ihr wolltet doch, dass Eure Hühner wieder
legen. Das tun sie. Das mit dem Gestank – je nun.« Sie tat,
als dächte sie scharf nach. »Es muss sich um eine seltene
Nebenwirkung handeln, doch ich bin sicher, in einigen Tagen lässt
das nach. Dann könnt Ihr die Eier gefahrlos verzehren. Das könntet
Ihr schon jetzt – verdorben sind sie nicht.«


»Glaubt ihr kein Wort!«,
kreischte Firlefanta. »Das hat sie mit Absicht getan!«


»Absicht? Wie könnte ich, wo
Ihr doch meine Tochter in Eurer Gewalt habt!«


Isbert nahm seine Fee beiseite.
»Da ist was dran, sie hätte es nicht gewagt, mir zu trotzen. Nicht
verdorben, hm? Vielleicht für das Essen des Gesindes und der
Burgbesatzung?«


Firlefanta schnaubte eine
Dampfwolke. »Wollt Ihr eine offene Rebellion Eurer Grimmbärte? Sie
beschweren sich schon jetzt über das Essen, was Ihr wüsstet, wenn
Ihr Eure Nase mal aus Blothildes Schoß erheben würdet. Ich trau der
Trübau­gin nicht …«


Gundel hatte Mühe, ihr Grinsen
zu unterdrücken. Ob Isberts Vernarrtheit in sei­ne Gattin das
Werk der Feuerfee war? Sie konnte einen Mann schon für eine Frau
entflammen lassen. Na, vielleicht war die Gräfin eine ausgemachte
Schönheit. Die­ser Blasius hatte auch ein wenig glasig
dreingeschaut, als er ihren Namen aus­sprach. Und zugleich ihrer
Limusine nachsteigen! Dem Lümmel würde sie Beine machen. Sie wandte
ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden zu, die noch immer stritten.


»… viele, um sie zu
essen, selbst wenn jemand die Stinkdinger runterbekäme. Die taugen
höchstens noch gegen Eure Feinde«, knisterte Firlefanta Funken
sprü­hend.


Isbert wirbelte herum und packte
sie bei den Schultern. »Oh. Heiß!« Hastig blies er sich in die
Handflächen. »Als Waffe, das ist ein guter Gedanke. Wir werden
unsere Katapulte mit den Eiern bestücken. Ha! Die Märheimer werden
ihr blaues Stink-Wunder erleben.«


Firlefanta gackerte. »Ihr
grünes. Was seid Ihr gewitzt.« Sie feuerte einen schee­len
Seitenblick auf Gundel ab. »Weh dir, wenn die Eier nicht in ein paar
Tagen ge­nießbar sind! Dann rupf ich deinem Mädel jedes Härchen
einzeln aus und röste sie auf kleiner Flamme.«


Gundel riss die Augen weit auf.
»Nur das nicht! Ich schwöre beim heiligen Birnbaum, die Eier sind
recht, die Hühner auch. Habt Geduld!«


Der Schandgraf war schon aus der
Zelle und auf dem Weg nach draußen, und Gundel sank erleichtert
zurück auf die Pritsche. Arme Märheimer Truppen, aber der Gestank
hielt nicht lange an, so schlimm wäre es also nicht. Oh, Firlefanta
beäugte sie noch immer misstrauisch. »Ist da noch was, das ich für
dich tun kann?«, fragte sie honigsüß.


Eine Stichflamme entwich der
bösen Fee. »Bevor das hier vorbei ist, Gundel, da mach ich dich
fertig!«


Mit einem Knall fiel die Tür
hinter ihr ins Schloss. Die Schritte entfernten sich – in
Richtung Ausgang, nicht zu den Hühnern. Gundel atmete auf.
Wenigstens hatte sie die Vögel gerettet, auch wenn sie selbst nun
ganz oben auf Firlefantas Grillplatte stand.
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Blasius schreckte aus einem Traum
hoch, als ein eiskaltes Händchen ihm die Decke wegzog. Er schlug die
Augen auf. »Elender geistbarer Dienst, was ficht dich an?« Im
Schlaf hatte er Armeen in die Flucht geschlagen …


»Bist du wach?«, zischte es.


Blasius nickte. »Was sonst?«


»So blass, wie du bist, könntest
du auch tot sein, dann täte ich dich gleich in deine neuen Aufgaben
einweisen.«


»Nicht nötig.« Blasius
räusperte sich. Welch glorreiche Möglichkeiten sich al­lerorts
für ihn auftaten. »Was willst du?«


»Fünfmal darfst du raten?«


»Warum nicht dreimal wie
allgemein üblich?«


Der Knilch hauchte ein Lachen.
»Das würde dir bestimmt nicht reichen.«


»Schon gut.« Er stand auf und
bereute, sich in den frühen Morgenstunden über­haupt noch
schlafen gelegt zu haben, nachdem er Gundel wieder sicher im Kerker
eingesperrt hatte. Sicher? Für wen? Eigentlich wäre es doch seine
Aufgabe gewe­sen, sie zu befreien. Hoffentlich erzählte sie
Bernwart von Trübaug nichts davon. Er atmete tief durch, goss Wasser
aus dem Krug in die Schüssel und wusch sich schnell. Da endlich fiel
es ihm wieder ein: Große Dinge standen ihm bevor. »Darf ich heute
schon während des Frühstücks dem Grafenpaar vorsingen?«


»Frühstück? Ist längst
vorbei! Eigentlich hätten dich der Lärm und das Geschrei aufwecken
müssen.« Der Geist schwebte näher an ihn heran. »Sicher, dass du
nicht tot bist?«


»Lärm? Geschrei?« Waren die
Märheimer Truppen etwa schon vor der Stadt? Aber wie sollte er da
die Schindburger in die Fesselnesselschlingen locken? Er wollte in
sein Hemd schlüpfen, doch von dem war nach seinem epischen Kampf mit
dem Dornbusch kaum mehr etwas übrig. »Oh, hm. Hast du etwas, mit
dem ich mich präsentabel machen kann?«


»Sehr wohl. Du verschleißt so
einiges, dünkt mich. Demnächst ist die gräfliche Lumpenkiste
leer.«


Während der Geist verschwunden
war, stieg Blasius in sein Krachleder. Wenig später konnte er sich
auch ein fast neues Leinenhemd überstreifen, das nur ein paar
Brandlöcher zierten. Der Geist hatte ihm sogar ein gestepptes Wams
mitgebracht, das sich wohlig warm um seinen zitternden Oberkörper
schmiegte. Nun war er be­reit. »Bring mich zur Gräfin, ich will
ein Lied für sie singen.«


»Ist dir im Schlaf der Dotter
ausgelaufen, oder hat dir Firlefanta was gegeben?« Das wabernde
Gesicht des dienstbaren Geistes erstarrte zu einer Grimasse.


»Hab ich nicht nötig.«


»Alle Achtung, am Ende hältst
du so lange durch wie Falther von der Hühner­weide. Nur ist der
eines Tages ganz sang- und klanglos verschwunden.«


So einen Abgang von hier wünsche
ich mir auch, dachte Blasius und schritt er­hobenen Hauptes vor
dem wuselnden Geist her zur Kemenate der Gräfin. Welch Glück, seine
Ideen der letzten Nacht formten sich zu einem immer klareren Bild.


Der Geist huschte durch die
geschlossene Tür, dann öffnete er von innen. »Du darfst eintreten,
Singerling.«


»Da bist du endlich!«, krähte
die Gräfin. »Dein Gesang muss meine Nerven be­ruhigen!«


Sie war blass wie Lurchlaich und
wirkte noch schlaffer als sonst, wie sie so auf dem Diwan hing. »Wie
ist Euch, edle Herrin?« Beinah hatte er Mitleid.


»Wie mir ist? Das fragst du
noch! Die Eier sind in den Hühnern verfault, und die Märheimer
Truppen ziehen heran! Isbert könnte das nutzlose Federvieh einfach
freilassen, dann würde der kotzgrüne Graf sich wieder trollen, aber
so ein Zeichen der Schwäche kann mein edler Gemahl unmöglich
setzen.« Sie funkelte ihn zornig an. »Sing endlich, sonst bist du
doch zu nichts nutze!«


Diesmal kniete sich Blasius nicht
vor sie. Er schloss die Augen und begann ganz sanft:


»Die Hühnerstreichler ritten


in Scharen zu ihrem Schaaaden.«


Er ließ seine Stimme
anschwellen:


»Gen Schindburg sie glitten,


wollten dort in Blute baaaden.


Gerieten in den klugen Hinterhalt


des Isbert von der Zitterdelle.


Die Grimmbärte in ihrer Einfalt,


schlugen Märheim auf die
Schnelle.«


Er atmete durch. Wie weiter?
Alles war gesungen. Nicht zu plump sollte es sein, doch dieses Weib
würde versteckte Anspielungen sicher nicht begreifen. Blasius holte
Luft für den nächsten Vers, doch die Gräfin winkte mit dem
schlaffen Arm.


»Sing mir ein Liebeslied«,
sprach sie matt.


Blasius sackte zusammen und fiel
nur allzu gerne auf die weichen Knie. Was nun? Wie konnte er dem
Grafen die Idee ins Ohr flohen, wenn sie schon bei der Gräfin
ungehört verhallte? Während er nachdachte, sang er von hoher Minne
und tapferen Recken. Erlöste ihn mal jemand? Es war doch Krieg!


Da flog die Tür auf, und der
Graf kam hereingestürmt. »Mein edles Weib, An­gebetete! Du
musst jetzt stark sein. Ich will dich in Sicherheit bringen lassen.
Den Sänger kannst du mitnehmen.«


Blothilde setzte sich auf. »Aber
mein Gemahl, ich fühle mich nur an deiner Sei­te sicher!«


Isbert fiel neben Blasius auf die
Knie und küsste die Hand seiner Frau. Blasius rückte ein Stück ab.
Sollte er sich lieber trollen, bevor hier wieder schauerliche Dinge
passierten? Aber so nah war des Grafen Ohr für seinen Floh! Jetzt
oder nie. »Ich hät –«


Der Graf beachtete ihn gar nicht.
»Meine Liebste, Kunibert schickt sich an, uns zu belagern. Bald
haben wir nur noch faule Eier zu essen, außer ich gebe klein bei und
lasse die verfleuchten Hühner davonflattern, vor den Augen dieses …
dieses kleingeistigen Grünzeuganbeters! Du aber darfst nicht um
meiner Ehre willen lei­den, das litte ich nicht. Fahr nach Tranje
zu deiner Tante oder nach Xunten zu dei­nem Onkel. Sie werden
sich gut um dich kümmern, bis ich Märheim unterworfen habe.«


»Ähm –« Bevor Blasius
weitersprechen konnte, stieß Blothilde, diese Kröte, ihn mit dem
Fuß weg. Er stürzte um.


Die Gräfin nahm Isberts Gesicht
in beide Hände. »Mein tapferer Recke, warum stellst du Kuniberts
Armee keine Falle, bevor er den Belagerungsring überhaupt um unsere
Burg ziehen kann?«


Isbert setzte sich auf seine
Fersen. »Mein holdes Weib, du bist nicht nur von an­mutigster
Schönheit, sondern auch so weise und klug! Natürlich … Welch
eine Idee. Würdig des Geschlechts von der Zitterdelle.« Er beugte
sich über seine Frau und küsste sie leidenschaftlich.


Blasius war froh, auf dem Boden
zu liegen und das Geturtel nur aus der Ferne betrachten zu müssen.
Er rollte sich auf den Bauch und robbte zur Tür.


»He, Sänger!«


Schnell schwang Blasius herum und
setzte sich auf.


Der Graf stand direkt vor ihm.
»Du bleibst auf der Burg, Freundchen, bei mei­ner Frau. Wir
können schließlich nicht riskieren, dass jemand diesen erleuchteten
Plan verrät.«


»Natürlich! Es ist wirklich
eine sehr ausgekochte Idee. Ich werde Lieder dar­über singen!«


Der Graf holte mit dem Bein aus.


»Hinterher!«, winselte Blasius.
»Erst hinterher. Euer Ruf wird in die Welt hin­ausschallen als
der des Klügsten …«


Der Fuß landete wieder auf dem
Boden. Blasius atmete tief durch und rutschte auf Knien zu Blothilde.
»Oh weiseste aller anmutigen Damen …«


Isbert von der Zitterdelle
schritt davon mit einem gar hinterhältigen Lächeln im Gesicht.
Blasius atmete auf, und dann schwindelte ihn vor Glück. Er hatte es
ge­schafft! Limusine würde so stolz auf ihn sein. Dafür hatte
er sich eine Belohnung verdient.


»Sing«, krächzte die Gräfin.


Alles, nur das nicht. Wenn er
Blothilde nach all der Aufregung anschmachten musste, würde er sich
übergeben. Er zückte stattdessen die Rohrdommel und setzte sie an
die Lippen, auch wenn ihm der Mulm die Beine hochkroch. Wie würde
Blot­hilde seine Gehorsamsverweigerung aufnehmen? Er hätte sie
besser mal einflöten sollen, damit auch alle Töne saßen. Bestimmt
müsste er noch nacharbeiten. Doch als er blies, hörte sich das
schon ziemlich gut an. Er schloss die Lider und flötete das
Gezwitscher der Schmachtigall, das er in ein fröhliches Wanderlied
übergehen ließ. Was war das für ein Getrampel? Er öffnete die
Augen und blickte zum Diwan, doch der war verlassen, denn die Gräfin
stampfte zu den Tönen seiner Flöte durch den Raum, als streife sie
durch Wald und Wiesen – immer im Kreis um ihn herum.
Grüngütiger, das Lied musste ihr wirklich gefallen.
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Archibald war Isbert und
Firlefanta heimlich gefolgt. Nun drückte er sich in dem Gang des
Kerkers herum, dessen sämtliche Zellen leer standen, und lauschte
angespannt. Schritte. Er spähte um die Ecke. Ah, Isbert hatte den
Raum verlassen, doch seine feurige Gehilfin musste noch bei Gundel
sein. Wenn Firlefanta ihr etwas antat, würde er sich das niemals
verzeihen. Allerdings konnte er auch nicht eingrei­fen, denn was
sollte er gegen die Feuerfee ausrichten? Sie würde ihn genauso
ver­britzeln wie die arme Truchsessin. Außerdem stand der Graf
noch immer im Gang herum und wartete. Laute Stimmen hallten durchs
Verlies, aber von dem Streit konnte Archibald kaum etwas verstehen.


Krachend flog eine Tür zu,
sicher die zu Gundels Gefängnis, und leichte Schrit­te waren zu
hören. Rasch schlüpfte er in eine der Zellen, bevor die beiden ihn
ent­deckten.


»Versprecht mir, edler Herr,
dass sie mir gehören wird, wenn sie uns belogen hat.« Das war
Firlefantas hasserfüllte Stimme.


Ein Brummen antwortete ihr. »Wir
werden sehen.«


»Ich war Euch immer treu
ergeben.«


»Ja, ja, und das wirst du auch
weiterhin sein, weil du gar nicht anders kannst.«


Archibald schluckte. Arme
Firlefanta. Er wollte diesem Kerl sicher nicht auf Gedeih und Verderb
ausgeliefert sein wie die Fee. Irgendein Bann musste sie in sei­ner
Gewalt halten. Das Geräusch stapfender Schritte auf der Treppe
alarmierte ihn. Er durfte hier nicht eingesperrt werden!


So leise wie möglich rannte er
zu Gundels Zelle und schob den Riegel auf, dann hastete er zur
Treppe. Natürlich war die Tür bereits zu. Hoffentlich stand da
immer noch ein Grimmbart dumm rum. Er sprang die Stufen hinauf und
hämmerte gegen das schwere Holz. »He, ihr habt mich hier
vergessen!« Nichts rührte sich. Er häm­merte weiter.


»Archibald?«, flüsterte eine
zarte Stimme.


Er wirbelte herum. »Haltet Euch
versteckt, Gundel. Ich wollte Euch die Mög­lichkeit geben, hier
rauszukommen, aber nun sitze ich selber fest. Trotzdem, sobald mich
jemand hört, dürft Ihr nicht zu sehen sein.«


Sie sah ihn lange mit ihren
moosig grünen Augen an, dann lächelte sie und hauchte: »Danke.«
Da war sie auch schon verschwunden.


»Hallo! He! Ich bin hier
eingesperrt!«, schrie Archibald.


»Wird schon seine Richtigkeit
haben«, antwortete eine Stimme von draußen.


Archibald stöhnte. »Nein, sonst
wäre ich doch in einer Zelle! Graf Isbert hat mich hier vergessen.«


»Kommt vor.«


Er mahlte mit den Kiefern. Was
nun? Der Kerl war … hm … Kommandos ge­wohnt. »Mach
sofort die Tür auf!«, rief er im Befehlston des Grafen. Und, oh
Wun­der, sie öffnete sich. Er trat hinaus und meinte: »Da
drinnen stinkt’s nach faulen Ei­ern, lass die Tür offen, sonst
verrecken am Ende noch die Hühner.«


Isbert stand in der Mitte des
Burghofs und sortierte die Grimmbärte in zwei Gruppen. Weitere zogen
Katapulte aus Holz an Seilen auf die Burgmauer. Fest in­stalliert
waren da nur drei – für jede Himmelsrichtung eine, außer zur
Sumpfseite hin. Archibald fiel die Kinnlade herunter, als Frauen
Körbe voller Eier die Treppen zur Mauerbrüstung hinaufschleppten.
Dann dämmerte ihm, was Isbert vorhatte, und er musste lachen.


In dem Moment sah sich der von
der Zitterdelle im Hof um, erblickte ihn und winkte ihn heran.
Gemächlich schlenderte Archibald zum Burgherrn, der alles gut im
Griff zu haben schien.


»Mein Freund und Vertrauter, Ihr
seid hier der Einzige – abgesehen von mir na­türlich –
mit genug Verstand, um dafür zu sorgen, dass meine Mannen einen
ver­nünftigen Hinterhalt legen. Ich muss mich um die
Verteidigung der Burg küm­mern.«


Archibald verneigte sich. »Es
ist mir eine Ehre.« Denkste!, dachte er. Mit dir ist nicht gut
Glühbirnen essen, Isbert, und da bin ich doch lieber ritterloser
Ehrling in Märheim, als ehrloser Ritter auf der Schindburg. Er würde
seinen Vater warnen und ihm zeigen, wo er einen ganzen Trupp
Schindburger Soldaten zugleich überwälti­gen konnte.


»Was grinst Ihr so?«


Oh, da hatte er sich wohl seine
Freude anmerken lassen. »Mein Vater wird gar nicht wissen, wie ihm
geschieht. Und Ihr werdet künftig einen treuen Verbündeten in
Märheim haben.«


Isbert feixte. »Verstehe, vor
mir steht wohl der neue Graf.« Er schlug ihm auf den Arm. »Hier,
die Hälfte meiner Männer sollten reichen, oder? Meine Mauern und
die Katapulte kann ich nicht unbesetzt lassen.«


Archibald zählte ungefähr vier
Dutzend. Mit wie vielen Leuten sein Vater wohl anrücken würde? »Ja,
die sollten genügen. Dann mache ich mich mal lieber bereit.« Als
Erstes ging er zum Stall und ließ Rapido satteln.
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Blasius betrachtete die
schlummernde Blothilde. Sein Pfeifenspiel hatte sie erst aufgemuntert
und schließlich beruhigt, und als er ein Schlaflied spielte, war sie
glücklich weggedämmert. So gut war ihm noch nie eine Flöte
gelungen, ohne nach­bessern zu müssen. Zufrieden schlich er aus
der Kemenate, latschte durch einen Geist und schauderte. »Schweb
nicht so im Weg rum.«


»Verzeih. Hab auf dich gewartet.
Isbert bereitet alles für den Krieg vor. Viel­leicht solltest du
jetzt den Falther machen.«


»Hä? Ach so, du meinst: sang-
und klanglos verschwinden?«


Der Geist nickte ernst.


»Danke für den Hinweis, aber
ein paar Dinge muss ich vorher noch erledigen.« Gundel aus dem
Verlies holen? Warum nur hatte er sie wieder einsperren sollen? Das
war alles sehr verwirrend. Seine Pfeife zwischen den Fingern drehend
lief er die Treppe hinunter und durchs Tor in den Burghof. Was war
den hier los? Körbe voller Eier wurden auf die Mauer geschleppt. Im
Hof hielt Isbert einer Gruppe Grimmbärte eine Ansprache. Blasius
trat näher und lauschte.


»Ihr werdet Euch im Wald
verstecken und erst angreifen, wenn ihr möglichst viele Märheimer
eingekreist habt. Schlagt ihr zu früh zu, ergreifen die Feiglinge
das Hasenpanier.«


Blasius grinste zufrieden. Sein
Flötfloh hatte wahrlich gewirkt. Da sah er Archi­bald mit seinem
Pferd herankommen und sich zu den Grimmbärten gesellen. Dass der
nicht auf Isberts Seite stand, konnte er der Steinfratze erzählen!


»Hinaus in den Wald? Hat’s da
nicht Schatten? Warum können wir nicht wie unsere Kumpane die Burg
verteidigen?«, rief ein Grimmbart.


»Genau! Da sind wir viel
sicherer!«, rief ein anderer.


»Oder alle gehen raus, dann
schlagen wir sie«, schlug einer aus den hinteren Reihen vor.


»Genau! Wenn wir sie draußen
fertigmachen, muss die Burg nicht bewacht wer­den.«


Und wieder einmal fragte sich
Blasius, wo die tapferen Recken aus seinen Lie­dern waren. Alles
nur Dichtung?


Isbert kreischte wie ein
Zorngiebel. Seine Beschimpfungen waren aber leider kaum zu verstehen,
sondern ließen nur Blasius’ Ohren klingeln. Um den unange­nehmen
Ton loszuwerden, setzte er seine Flöte – sie war ihm wahrlich
ungemein gelungen – an die Lippen. Vielleicht entspannten sich
ja alle, wenn er ein Liedchen spielte, ein Wanderlied für die
beinfaulen Grimmbärte. Möglicherweise teilten sie Blothildes
Begeisterung. Er schloss die Augen und trällerte eine Weile vor sich
hin, bis er merkte, dass abgesehen von mannigfachem Schrittgepolter
etwas Ruhe einge­kehrt war. Glückselig schlug er die Lider auf.
Isbert stampfte von einem Fuß auf den andern, was etwas lächerlich
aussah. Sein Kopf hatte die Farbe reifer Prollkir­schen
angenommen. Blasius wandte sich schnell den Grimmbärten zu. Oh, die
tra­ten genauso im Gleichschritt auf der Stelle wie ihr Herr, als
könnten sie es gar nicht erwarten loszumarschieren. Hier ging etwas
Seltsames vor. Seiner Flöte entwich ein fragendes ›Flüüt‹,
dann war sie stumm. Die Kerle standen urplötzlich still und sahen
sich ratlos an.


Isbert wirbelte zu ihm herum. »Du
da, Kerl! Mach das noch mal!«


Blasius duckte sich, fragte aber
zugleich: »Meint Ihr mich?«


»Siehst du hier sonst noch
jemanden?«


Eigentlich sah er ziemlich viele
Leute, aber das war wohl nicht die Zeit für Spitzfindigkeiten, also
senkte er ergeben den Kopf. »Und was soll ich für Euch tun, hoher
Herr? Eure Gattin besp … besingen? Ein Liedchen träll –
au!«


Isbert hatte ihn am Schlawickel
und schüttelte ihn. »In deine Tröte flöten, du Vogel!«


Blasius plumpste rücklings aufs
Pflaster. »Bitte sehr, der Herr, bitte gern«, maulte er und spielte
das Schlaflied von vorhin. Sofort fingen alle an zu gähnen. Ei­nige
Grimmbärte sanken zu Boden.


Isbert rieb sich die Augen und
brüllte: »Aufhören!« Er stapfte zu Blasius und entriss ihm das
Instrument, dessen Klang nach einem ›Flüüüp‹ verstummte.


Erst sollte er ihm was blasen,
dann wieder nicht, dieser Graf hatte eindeutig nicht alle Glühbirnen
am Baum. Er schob die Unterlippe vor.


»Das Wanderlied sollst du tuten,
du Tröte, sonst schneid’ ich dir deine Flöte samt Klöte ab!«,
zeterte Isbert und warf ihm die Rohrdommel wieder zu.


Wie gemein. Wenn dem
Zitterdelligen nicht vorher der Kopf platzte, war er glatt imstande
und machte seine Drohung wahr! Blasius stimmte erneut das Wan­derlied
an. Die Grimmbärte erhoben sich und standen stramm, dann schallten
die Tritte ihrer genagelten Stiefel über den Burghof. Das Lied
begeisterte sie offenbar genauso wie Blothilde.


Isbert stampfte auch schon wieder
und scheuchte ihn mit wedelnden Armen in Richtung Burgtor, dann
steckte er sich die Finger in die Ohren. Ich soll den Falther machen?
Sehr gerne, dachte Blasius und lief los. Aus dem Augenwinkel sah er
noch, wie der Graf im Stechschritt zu Archibald rannte, der bereits
hoch zu Ross saß. Lustig, das Tier hob ebenfalls die Hufe im Takt.


Jetzt packte auch ihn selbst die
Wanderlust. Es war wirklich ein sehr be­schwingtes Lied. Als er
durch die Torlaibung ging, bemerkte er seine alten Lat­schen
unter der Fratze, die er dem Steinernen zur Aufbewahrung gegeben
hatte, und meinte, ein wohliges Stöhnen zu hören. Weil es hier so
schön hallte, blieb er kurz stehen, bis ihn der Pulk Grimmbärte
vorwärtsschob. Die konnten es wirklich kaum noch erwarten. Bei ihrem
Zug durch die Stadt überholten ihn sogar einige, und jeder Bürger,
der gerade auf den Gassen unterwegs war, schloss sich ihrem Zug an.


Was für ein schöner Tag zum
Wandern! Und hinaus durchs Märheimer Tor. Er wandte sich zum Feld,
auf dem die beiden Feen letzte Nacht den Hinterhalt gelegt hatten;
die Grimmbärte schwenkten mit ihm herum. Da kam die Stelle schon in
Sicht. Wo begann das Geschlupf eigentlich? Er durfte nicht
hineintapsen. Abrupt blieb er vor der Wüstung stehen, nur einen
Schritt vor dem ersten trügerischen Ge­wächs, während die
Grimmbärte weiterliefen. Jetzt nur nicht die Flöte absetzen,
er­mahnte er sich. Und da, die Wiese erwachte. Die ersten
Grünzungen schnappten nach Beinen. Die groben Kerle wedelten mit den
Armen, um nicht umzufallen.


Pfeifend drehte Blasius sich um
und staunte, weil keiner der Grimmbärte auch nur zu sehen schien,
was den Kameraden auf der Wiese widerfuhr. Da preschte als einer der
Letzten Archibald heran, hielt direkt auf ihn zu. Er würde mit
seinem Ross wohl nicht einfach in die Falle tappen, oder doch? Holla,
schon steckte der Gaul mit den Vorderhufen fest, ganz in seiner Nähe.
Man musste wirklich aufpas­sen, wohin man trat!


»Verfleuchter Wicht, was hast du
getan? Wie soll ich nun von hier fortkommen?«, kreischte der
Wolkensteiner.


Blasius zuckte mit den Schultern,
was ihn kurz aus dem Takt brachte. Da zog Archibald das Schwert.
Nichts wie weg hier! Mit einem letzten ›Flörödö‹ ver­stummte
seine Rohrdommel, während er beiseite sprang. Nach drei Sätzen
steckte er fest. Eine Fesselnessel hatte nach dem Schnabel seines
linken Schuhs ge­zungt und ihn an den Rand einer Schlupfschlinge
gezogen. Er beugte sich nieder, um sich zu befreien, aber da fiel ihm
ein, dass er die Nesseln lieber nicht anfassen sollte. Nicht zu lange
damit aufhalten! Mit den Armen rudernd richtete er sich wie­der
auf. Alle Grimmbärte saßen ebenfalls fest, das war gut. Was machte
der Wol­kensteiner? Oh Schreck, er rutschte vom Pferd, jetzt kam
er auf ihn zu. Blasius duckte sich in Erwartung eines
Schwertstreichs, aber Archibald rannte einfach an ihm vorbei und
Richtung Schindburg davon.
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Als endlich die Schindburg hinter
der nächsten Wegbiegung lag und die Grimmbärte außerhalb der
Sichtweite der Mauern haltmachten, erwachte Limusine aus ihrem
unruhigen Schlummer, in den sie auf einem der Trosswagen gefallen
war. Neben ihr zockelte ein Karren mit einem großen Eisenkäfig
einher, in dem zwei Sägezahnbiber auf ihren Einsatz warteten.
Limusine rieb sich die Augen. Die Fähigkeiten der seltenen Kreatiere
für Kriegszwecke zu nutzen, war dem Grüngra­fen anscheinend
recht, weil es galt, Hühner zu befreien. Sie sprang von der
Ladeflä­che und lief an die Spitze des Zugs, wo Kunibert und ihr
Vater sich berieten.


»Hinter diesem Waldstück ist
die Wüstung, auf der wir letzte Nacht die Schlupfschlingen und
Fesselnesseln ausgelegt haben«, schnaufte sie. »Wenn alles nach
Plan gegangen ist, müssten die Mannen Isberts dort bereits hilflos
zappeln.« Ja, wenn! Ob es Blasius wirklich gelungen war, Isbert
durch seinen Gesang den hinterhältigen Gedanken einzugeben? »Am
besten entsendet Ihr einen Eurer Ei­chenspanner, die Lage zu
erkunden.« Oh Mutter, halt aus, wir sind nah! »Denkt daran, Ihr
müsst unsere Mannen das Teutokringler und das Thumber Tor bestürmen
lassen, jedoch nicht das Märheimer, sonst tappen sie in dieselbe
Falle.«


Was war das? Flötenklänge?
Nein, der Wind musste sie genarrt haben. Oder doch? Auch die
Märheimer Mannen lauschten gebannt und trappelten unruhig hin und
her. Was konnte das sein? Jetzt war alles still. Kunibert befahl
einen von Eul­freds Untergebenen zu sich, auf dessen Schultern
Dutzende Eichenspanner mit zu­sammengeklappten Flügeln dösten.
Zwei von ihnen kitzelte der Mann nun wach und wisperte ihnen ihren
Auftrag zu. Schon flatterten sie davon. Limusine konnte ihre Ungeduld
kaum bezähmen, und ihrem Vater erging es nicht besser. Oh, könnte
sie doch mit den Faltern durch die Lüfte schweben!


Sie klammerte sich an Bernwart.
»Hoffentlich hat der Hühnerschinder Mutter nichts getan. Noch mehr
fürchte ich diese Feuerfee in seinen Diensten. Wie kann das
überhaupt sein, dass sie ihm gehorcht und so bösartig ist?«


Ihr Vater schüttelte den Kopf.
»Viel weiß ich nicht darüber, aber sie muss wohl gegen eins der
Feengesetze verstoßen haben und von der Feedoria verbannt worden
sein. Ohne den Schutz Feedoras ist eine Fee Freiwild. Der Erste, der
sie in sein Bett lockt, ist ihr Herr und Meister.«


Limusine sog erschrocken die Luft
ein. »War das bei dir und Mutter – hast du ‑?«


Bernwart lachte freudlos. »Nicht
doch! Ich habe deine Mutter mit dem Segen der Feedoria gefreit. Und
du weißt, mein Kind, ich bin alles andere als ihr Herr und Meister.
Diese Firlefanta war wohl schon immer eine Fee mit einem Hang zur
dunklen Seite. Wehe, wenn sie losgelassen …« Seine Stimme
erstarb, und er legte seine Stirn in die tiefen Furchen, die er nur
in äußerster Sorge zeigte.


»Sie sind zurück, schau!«,
rief sie und zog ihn zum Grafen, hielt sich aber selbst etwas im
Hintergrund.


Der Tierpfleger übersetzte
soeben den gesäuselten Bericht der Spanner in klare Worte:
»Schindburgs Mannen sind vor einem Einpfeifer mit riesigen
Schnabelschu­hen hermarschiert wie die Hameln und direkt in die
Falle getappt. Nun jammern und jaulen sie und können sich nicht
befreien. Nur Archibald vom Wolkenstein konnte zur Burg zurück, da
er zu Ross …«


»Archibald?«, donnerte
Kunibert. »Mein missratener Sohn sollte beim Schind­burger
spionieren und hintertreiben, nicht mit ihm paktieren! Und ich habe
mich schon gewundert, warum keine Nachricht von ihm kam. Habe mich
gefragt, ob all meine Eichenspanner Isberts Eichelspähern als
Zwischenmahlzeit gedient haben! Arme, tapfere Falter! Wo ist diese
Truchsine? Trübaug, holt mir Eure Tochter, ge­schwind!«


Limusine, die hinter dem Grafen
gestanden hatte, kam hervor. »Hier bin ich, Durchfleucht.« Ihr
bebten die Knie. Oh weh, was sollte sie nun sagen? Sie wusste ja
selbst nicht, welches Spiel der Wolkenstein-Spross spielte. Bewusst
schaden wollte sie ihm nicht, aber lügen würde sie auch nicht für
ihn.


»Habt Ihr Kenntnis davon, dass
sich mein Sohn auf der Zitterdelle befindet und zu welchem Behuf?«


Sie biss sich auf die Unterlippe
und nickte. »Seit Tagen geht er dort ein und aus, speist mit dem
gräflichen Paar, bläst ihnen Pollen um die Nase.«


»Gründonner noch eins!
Verkreucht und verfleucht! Mein eigen Fleisch und Blut – so
ein Verrat! Er frisst bestimmt Eier und Kalb und Ferkel und …«


Archibald ein Verräter? »Muss
nicht sein«, wandte Limusine ein, obwohl sie sich nicht wohl dabei
fühlte. »Einmal war er bei Mutter im Kerker, ich hab alles mit
angehört. Einsetzen hätt’ er sich für sie wollen, doch fürchte
er um sein eigenes Le­ben, weswegen er weder sie noch die Hühner
befreien könne.«


Kunibert schnob. »Kein Mumm in
den Knochen, nur Mulm. Ein wahrer Ritter opfert sein Leben freudig
für andere. Wenn seine Mutter das noch erlebt hätte! Es wäre ihr
Ende gewesen … ihr Ende!«


Warum sah Limusine plötzlich
Blasius vor sich, der ohne Zuck und Zagen tat, was er konnte, um ihr
oder ihrer Mutter beizustehen? Der Wandervogel ein Mann ritterlicher
Gesinnung? So war es wohl. Plötzlich hallten die Worte des
Tierpflegers in ihrem Kopf wider: Ein Einpfeifer mit riesigen
Schnabelschuhen – Blasius! Der Gute! Er hatte die Grimmbärte
höchstpersönlich in die Falle geführt und saß nun vermutlich mit
ihnen in selbiger. Wie war ihm nur dieses Kunststück gelungen?
Ar­chibald dagegen hatte sich wieder einmal aus der Schlinge
ziehen können. Glitschig wie ein Schnegel. Das sagte sie besser
nicht laut! Ob sie hinüberlaufen sollte, um Blasius zu befreien?
Vielleicht hatte sie Glück, und er saß nur in einer Schlupfschlinge
fest, die ihr gehorchen würde. Allerdings konnte ihm dort nichts
geschehen, während ihre Mutter noch immer in den Verliesen Isberts
und in Gefahr war.
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Archibald hatte ihr Tür und Tor
geöffnet, doch Gundel wusste nicht, was tun mit dieser halben
Freiheit. Isbert oder Firlefanta konnten jeden Moment zurückkeh­ren,
und im Burghof würde man sie sofort entdecken. Hätte sie mal nur
etwas Schlaf bekommen; ihr Kopf fühlte sich an, wie mit den Früchten
des Wattestrauchs gefüllt. Immerhin hatte sie etwas Zeit geschunden
und den Hühnern eine Gnaden­frist verschafft. Moment, die
Hühner! Sie konnte sich frei bewegen, also wäre dies die
Gelegenheit. Schon eilte sie in Richtung des Ganges, in dem die armen
Tiere gefangen gehalten wurden. Halt, nein. Isbert würde es sehen,
wenn sie in den Herbsthimmel aufstiegen. Sie drehte sich um,
unschlüssig. Und wenn schon! Schlimmer konnte es für sie eigentlich
kaum noch kommen. Firlefanta würde sie sich sowieso vorknöpfen,
früher oder später. Ungeflämmt käme sie aus der Zitter­delle
nicht heraus. Bis auf das klagende Glucksen der Hühner war kein Laut
zu ver­nehmen. Gundel huschte weiter, bis sie vor dem
Hühnerkarzer stand. Niemand zu sehen. Sie wagte es.


Die Hühner gackerten aufgeregt,
als sie ihrer ansichtig wurden. Sie öffnete den ersten Käfig und
setzte das Huhn auf den Fenstersims. »Nun flieg schon, du bist
frei!«


Der blöde Vogel machte: »Gluck,
gluckedigluck« – und blieb sitzen.


Gundel stöhnte. Allein wollte
die Henne wohl nicht. Einen nach dem anderen öffnete sie die Käfige.
Die ersten Hühner setzte sie noch auf den Boden, bei den weiteren
war es nicht nötig, denn sie hüpften schon von selbst heraus. Drei
flatter­ten zu der ersten Henne in die Fensterlaibung. Und dann
starteten sie. Gundel hielt den Atem an, als die Vögel sich
majestätisch in die Lüfte schraubten. Sofort flatter­ten
weitere in Richtung Freiheit, bis sie endlich alle draußen waren und
sich all­mählich zum Rhombus formierten. Dann entschwanden sie
ihrem Blick. »Fliegt wohl und kommt zurück«, wisperte Gundel unter
Tränen.
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Archibald blieb nur ein Weg
offen: der zurück in die Schindburg. Diese Schlingfallen mochten die
ganze Burg umgeben. Fluchend lief er auf dem Streifen Gras und
Schlamm entlang der Burgmauer. Dieser Pfeifenheini hatte ihm alle
Pläne durchkreuzt. Nun konnte er nicht mehr zu seinem Vater stoßen,
ihn vor dem Hinter­halt warnen und als Märheimer Held dastehen,
denn diese Rolle hatte sich der Trot­tel mit den Riesenfüßen
schon gesichert. Alles vorbei – oder? Keinesfalls wollte er
von seinem Vater hier als einer der gefangenen Schindburger Kämpfer
gestellt wer­den. Nein, er musste zurück auf die Schindburg und
sich ganz auf Isberts Seite schlagen … Doch dessen Situation
wurde immer aussichtsloser.


Ein zarter Lufthauch an seiner
Wange ließ ihn aufblicken. Ein Eichenspanner hatte ihn fast
gestreift! Konnten seines Vaters Truppen schon so nah sein? Er rannte
zum Stadttor, wich den Menschen aus, die alle zum Märheimer Tor zu
strömen schienen, und erklomm den Burgberg mit langsamen Schritten,
während er wieder zu Atem kam. Wie konnte dieser tumbe Singerling so
eine ausgeflachste Falle an­gelegt haben? Jetzt, wo er genauer
drüber nachdachte … Gar nicht! Gundel musste ihm geholfen
haben. Archibald schnaubte ein Lachen. Das hatte er nun davon, dass
er der Fee hatte helfen wollen. Endlich durchschritt er das Burgtor.


»Schon zurück?«, fragte die
Fratze mit geschmeidigerer Stimme als sonst. »Wo ist der
Pfeifenspieler? Der dürfte mir gerne noch ein Ständchen bringen.«


Hatte ihm der Steinerne gerade
zugezwinkert? Archibald schüttelte den Kopf. Das musste er geträumt
haben. Er schritt in den Burghof und sah sich um. Der Graf stand
neben dem Brunnen und gab einem Grimmbart Anweisungen. Archibald
eilte zu ihm. »Ein Hintern im Halt, Isbert! Eure Mannen sind auf der
Wüstung gefangen. Ein doppelter Moppel!«


»Was?«, brüllte der
Schindburger und fuhr zu ihm herum. »Wie soll das gehen?« Seine
Brauen zogen sich zusammen. »Du Verräter! Du hast sie in die Falle
geführt!«


Nun sollte er auch noch schuld
sein? So weit kam es noch! Archibald hob die Hände. »Nein, mein
Pferd steckt auch fest. Schlingpflanzen überall. Es war der Sänger
mit seiner Tröte.«


»Firlefanta!«, kreischte Isbert
und rannte zu einer Treppe, die auf die Burgmau­er führte. Die
Fee trat aus dem Wohngebäude und sah sich verdutzt um. Als sie
ih­ren Herrn auf den Wehrgang treten sah, eilte sie ihm nach.
Archibald folgte beiden langsam, während er überlegte, wie er seine
Haut retten konnte.


»Meiner Treu, da zappeln sie,
ich seh’s ganz deutlich! Sogar der Pfiffikus. Tu etwas, elende Fee!
Wozu füttere ich dich durch?«, brüllte Isbert.


Archibald war gerade nahe genug,
um Firlefantas Antwort zu verstehen. »Soll ich die Wiese
abfackeln?«, fragte sie etwas ratlos.


Archibald schauderte und blieb
stehen. Mit diesem Geschöpf hatte er das Bett geteilt, das nun die
eigenen Leute bei lebendigem Leib verbrennen wollte, um den grünen
Zauber zu brechen?


Doch Isbert kreischte: »Vom
wilden Lattich gebissen? Ich brauche meine Män­ner noch.
Verschwinde, du ruchlose Fee!«


Als Firlefanta an ihm
vorbeihuschte, murmelte sie: »Was denkt er sich? Ich hät­te das
scheußliche Geschling natürlich einzeln abgefackelt und seine Leute
befreit, aber bitte. Wer nicht will …«


Da erblickte Isbert ihn und
blaffte: »Du Schuft, du bist schuld. Der Pfeifer steckt fest, muss
also ahnungslos sein. Dein Pferd steckt zwar fest, aber du nicht. Da
muss man kein Einbaum sein, um zu begreifen, auf wessen Mist dieser
Hühner­haufen gewachsen ist.« Er zog das Schwert.


Hinter ihm knisterte Firlefanta:
»Das wird Gundel bereuen.«



[image: image 4]









Vor Limusines Augen rückten auf
den gräflichen Befehl hin nun die Märheimer gegen die Schindburg
vor und begannen, Stadt und Burg einzukesseln, immer schön die
Wüstung und die Märheimer Straße meidend.


Ein sirrendes Geräusch ließ sie
gen Himmel schauen. Wurfgeschosse! Sie duck­te sich. Klatsch –
nasenbeleidigender Gestank breitete sich aus. Schon zerschellten die
nächsten Geschosse zu Füßen der Märheimer, die ängstlich
zurückwichen. »Er beschießt uns mit den Eiern«, schrie Limusine
in die aufkommende Panik der Grimmbärte. »Es sind nur Eier!«


Sie eilte fort vom Teutokringler
Tor zu dem Teil der Stadtmauer, der in die Burgbefestigung überging,
und beschattete mit der Hand ihre Augen. Katapulte im Dauerfeuer, so
ein Schurke, dieser Isbert. Doch solange es nichts Schlimmeres war
als Eier … Auf den Mauern waren kaum Grimmbärte zu sehen,
also war die Besat­zung dank ihrer und Gundels List arg
dezimiert.


Plötzlich entdeckte sie noch
etwas am Himmel und schrie überglücklich: »Seht nur, die Hühner!
Sie fliegen! Mutter muss sie befreit haben!«


Die Märheimer Grimmbärte
hielten inne und sahen offenen Mundes zum Firma­ment. »Ooooh!«
Dann trugen sie die Neuigkeit weiter; sie breitete sich aus wie
Wellen im Teich, wenn ein Frosch hineingesprungen war.


Kurz danach erschallte ein
Bockshorn. Die Märheimer sahen sich verwirrt an. »Rückzug? Es
bläst zum Rückzug!«


Was sollte das denn? Limusine
packte einen der Kerle am Arm. »Wer hat da was von Rückzug gesagt?
Meine Mutter ist noch in der Burg!«


Er zuckte mit den Schultern. »Das
Signal. Der Graf muss es befohlen haben.« Dann trabte er den anderen
nach.


Befohlen haben, echote es in
ihrem Kopf. Nur weil die Hühner frei waren, woll­te der Grüngraf
im Moment des bevorstehenden Sieges abziehen? Limusine löste sich
aus ihrer Starre und rannte zum gräflichen Befehlsstand, wo sie
einfach am Wächter vorbei ins Zelt des Kommandanten stürmte. »Warum
Rückzug?«, verlang­te sie zu wissen.


Kunibert starrte sie entgeistert
an. »Junge Dame, ich muss sehr bitten!«


Der Truchsess rang im Schatten
hinter ihm verzweifelt die Hände. Sie fiel vor ihm nieder und
umklammerte seine Knie. »Vater, sag du doch was! Tu was! Mut­ter!«


Als hätte ihr Hilfeschrei ihm
Mut eingeflößt, schüttelte Bernwart sie sanft ab, trat vor und
räusperte sich. »Durchfleucht, Ihr könnt nicht abziehen, solange
noch Märheimer Bürger in der Zitterdelle gefangen gehalten werden.
Meine Frau, Euer eigener Sohn …«


Und Blasius, dachte Limusine.


Kunibert schnaubte. »Mein Sohn?
Faule Frucht von edlem Baum, ha! Soll er se­hen, wie er aus
dieser Suhle wieder herauskommt. Die Hühner sind frei und ziehen gen
Süden. Dafür sind wir hergezogen.«


Nun reichte es Limusine. Sie
sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Meine Mutter hat
für Eure Hühner ihre Haut zu Markte getragen, vergesst das nicht.
Und nicht nur sie. Blasius von Pfeiffenheim hat ungeachtet der Gefahr
für Leib und Leben …« Übertrieb sie da nicht etwas?
Blothildes Bild erschien ihr. Nein, das war echter Todesmut! »… dafür
gesorgt, dass die Schindburg Euch in den Schoß fallen wird. Ist das
nicht aller Ehren wert? Verdienen sie nicht, dass wir sie dort
herausholen, ehe Isbert sein Mütchen an ihnen kühlt? Soll der
Schindburger straflos ausgehen für diesen Frevel, für den jeder
Märheimer wochenlang am Schandpfahl stünde?« Sie schnappte nach
Luft und maß ihn mit Blicken. Nein, Ku­nibert kümmerte das
wenig, so gelangweilt, wie er dreinsah. Sie musste größere
Katapulte auffahren. »Der Schandgraf wird es wieder tun, wenn Ihr
ihm keinen Riegel vorschiebt!«, schrie sie.


Das zeigte endlich Wirkung. »Das
wagt er nicht! Ich habe ihn besiegt.«


Ihr Vater baute sich vor seinem
Herrn auf. »Wessen Fahne flattert auf dem Burgfried? Nicht das
Wappen mit dem heiligen Birnbaum sehe ich. Und ob er es wagt, wenn
Ihr ihm nicht mal einen Klaps verabreicht. Wer wird Eure Hühner beim
nächsten Mal retten? Nicht mein Weib, das schwöre ich beim
Grüngütigen! Ihr seid mein Herr, doch …« Er ballte die
Fäuste.


Limusine fürchtete, ihr Vater
würde gleich eine Dummheit begehen, die ihn Stellung, wenn nicht
Kopf und Kragen kostete.


Kunibert raufte sich den Bart.
Seine Blicke wanderten sehnsüchtig über Bern­warts Schulter aus
dem offenen Zelteingang hinaus gen Märheim.


»Schindburg könnte ein zweites
Märheim werden«, platzte Limusine heraus. »Ihr müsst nur die Hand
ausstrecken, und es fällt Euch zu wie eine reife Frucht.«


Beide Männer starrten sie an.
Graf Kunibert klatschte in die Hände. »Famos, ganz großartige
Idee! Der Sumpf steckt doch gewiss nicht nur voller – uh.«


Limusine schüttelte schnell den
Kopf. »Allerlei nützliches Gekreuch und Gef­leuch, das Eurer
schützenden Hand bedarf.«


»Worauf warten wir noch?« Der
Graf stürmte zum Eingang. »He da, Kerl mit dem Horn, blas zum
Angriff!«


Eulfred schlüpfte an Kunibert
vorbei ins Zelt. »Edler Herr, das wird mir nun zu bunt!«


Was machte der Florauniker denn
hier? Limusine legte eine Hand an Askans zuckenden Morgensterz.


»Brauchen wir nun die
Sägezahnbiber oder nicht?«, fragte Eulfred. »Einmal ›hü‹,
dann wieder ›hott‹, das verwirrt die tapferen Tiere – und
mich dazu!«


»Hü!«, rief der Feldherr.
»Bringt sie zum Tor. Schickt sie auf die Burgmauern, Katapulte
nagen! Setzt sie an die Tore, bis sie die Pforten zerspant haben!«


Limusine entspannte sich. Während
die Biber Märheims Truppen den Weg frei fraßen und die verbliebenen
Schindburger ablenkten, konnte sie ihrer Mutter hel­fen.
Unbeobachtet wollte sie aus dem Zelt schlüpfen, da ließ sie
Eulfreds Stimme erstarren.


»Ah, der Keilbröstel ist hier!
Dann kann ich dieses faszinierende Geschöpf auf dem Rückweg
untersuchen, noch vor der Fortsetzung der Tatzelwurmjagd.«


»Natürlich, Eulfred«, rief
Limusine und huschte hinaus. Diesem Vivisektierer würde sie Askan
niemals überlassen, sollte er ruhig wieder den Tatzelwurm jagen.
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»So steh ich nun, ich armer Tor,


gefesselt bin ich wie zuvor.


Nur nicht in Blothildes Fängen,


sondern Gundels Nesselgängen.


Es saugt der Schlupf,


es rankt der Nesselhupf,


wo vorher nur Gerupf.«


Blasius sah sich um, doch seine
Mitleidenden hatten wenig Sinn für schöne Rei­me. Sie ruderten
mit den Armen und mühten sich ab, ihre Beine aus dem Geschling zu
befreien. Manche hatten sich schon mit den eigenen Schwertern
verletzt, als sie sich frei hauen wollten. Doch es lag auch viel
gehackter Nesselspinat herum. Die Märheimer Armee dagegen ließ sich
nicht blicken, nur ein paar Grimmbärte hatten sich das Elend der
Schindburger Mannen besehen und herzlich gelacht. Niemand war
gekommen, ihn zu befreien. Irgendwie sah es von seiner Warte aus auch
nicht danach aus, als würden die Märheimer die Burg nun erstürmen.
War Kunibert vom Wolkenstein ein so edler Mann, dass er keine Festung
einnahm, die bereits vor ihm auf die Knie fiel? Nur, was sollte dann
aus ihm werden? Er blies wieder auf seiner Rohrdommel. Schon wollten
die Schindbärte um ihn herum wieder marschieren und konnten doch
nicht. Er freute sich an diesem Anblick, weil sie nun Gundels
Pflanzen nicht mehr wehtun konnten. Wahrlich ein zauberhaftes
Instrument war ihm geglückt … Da erinnerte er sich daran, wie
Gundel ihm das Schilfröhricht auf den Kopf geschlagen hatte. Oh, das
war gewiss wenn schon kein Ritter-, dann ein Feenschlag gewesen!
Deshalb war der Klang seiner Flöte so unwiderstehlich. Da mischten
sich die Töne eines anderen Blasinstruments in seine leichte
Gaillarde. Ir­gendein Unmelodause zertrötete sein Lied.
Unverschämtheit!


Er setzte die Rohrdommel ab und
betrachtete seinen verschlupften linken Fuß. Der Schuh war auf alle
Fälle verloren, denn der Schlupf hielt ihn fest im Griff.
We­nigstens konnten in seiner Nähe die Sprungzungen ihn nur
streifen, aber nicht um­schlingen. Sein anderes Bein stand noch
auf unverfänglichem Grund. Zeit, dem Schlupf den Schlund zu stopfen.
Er verlagerte sein Gewicht aufs linke Bein und hörte ein
gequetschtes Gurgeln, dann ruckte er nach rechts und zog den Fuß aus
dem schönen neuen Schnabelschuh, der mit einem Schlurfgeräusch im
Schlupfloch verschwand. Was nun? Er spähte in alle Richtungen.
Einzelne der Schindburger Grimmbärte hatten sich schon mit ihren
Schwertern frei gehauen, nur um gleich in die nächste Schlinge zu
tappen. Er sollte wohl lieber hierbleiben und sie auf der Stelle
marschieren lassen, bis die Märheimer kamen und sie einsammelten.
Was war das? Grünlicher Dunst zog von der Burg herüber, sank auf
die Umgebung her­ab und machte ihm für kurze Zeit das Atmen
schwer. Aber den Nesseln wuchsen von dem Rauch viele neue Zungen! Da
war er gerade rechtzeitig aus dem Schlupf gehupft! Die Schindburger
saßen so fest, wie man es sich nur wünschen konnte, und die
Märheimer Mannen marschierten nun doch auf die Stadt zu, allerdings
machten sie um die Wüstung einen weiten Bogen. Limusine musste sie
gewarnt ha­ben, und das hieß, sie hatte die Truppen des
Grüngrafen erreicht. Es ging ihr gut, seiner tapferen Maid. Blasius
atmete tief durch und lief auf der Straße entlang den Märheimern
entgegen.
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Gundel tappte vorsichtig die
Stufen des Kerkers hinauf. Die Hornsignale, das waren Märheims
Truppen. Jeden Moment konnte jemand kommen, um sie zu ho­len, als
Druckmittel gegen Kunibert oder einfach nur, um sie wegen der
Hühner­freilassung zu bestrafen. Und sie saß hier noch immer
fest. Oder hatte vielleicht derjenige, der Archibald die Kerkertür
geöffnet hatte, den Riegel hier oben nicht wieder vorgeschoben? Sie
presste ein Ohr ans Holz der Tür. Viel Lärm im Burg­hof –
dass man sie nicht bemerkte, durfte sie wohl nicht hoffen. Sie
wischte sich die feuchten Handflächen am Rock ab. Was war das? Ach
ja, das Rosenwasser. Mh, besser als nichts? Sie leerte die Phiole.
Als sie sicher war, dass ihre grüne Haut- und Haarfarbe sie nicht
mehr verraten würden, drückte sie die Klinke.


Es ging ganz leicht! Gundel
konnte ihr Glück nicht fassen, die Tür war wirklich offen.
Vorsichtig spähte sie durch den Spalt. Auf den Wehrgängen rannten
einige wenige Grimmbärte von Katapult zu Katapult und bellten
Befehle. Zwischen zwei Geschützen stritten Isbert und Archibald
miteinander. Dienstbare Geister rannten umher und brachten Eier zu
den Wehrgängen. Wo war Firlefanta? Ihre lodernde Flaura konnte sie
nirgends entdecken, also sollte sie es wagen. Vielleicht gelang es
ihr, unbemerkt um den Burgfried herum zu der kleinen Pforte zu
schleichen? Gun­del quetschte sich durch die Tür und sah sich
um. Niemand hatte ihr Erscheinen be­merkt, keiner rief: »Haltet
sie!«


Sie drückte sich an die Wand und
schob sich vorwärts. So ein gequirlter Dotter!, schalt sie sich nach
wenigen Schritten. Auf diese Weise fiel sie viel mehr auf, als wenn
sie einfach über den Hof ging, als hätte sie etwas zu besorgen. Ha,
wirklich. Die dienstbaren Geister schwebten um sie herum, Isberts
Blick streifte sie und nahm sie doch nicht wahr. Sie jubilierte
innerlich und schritt noch energischer aus.


Jetzt war sie am Mauerfuß unter
dem Schindgrafen angelangt, der gerade Archi­bald zur Schnecke
machte. Was war das? Sie blieb stehen und lauschte. Isbert
be­schuldigte ihn,
den Hinterhalt gelegt zu haben? Beinah hätte sie laut gelacht.
Im­merhin wusste sie nun, dass der Plan geglückt war. Das hätte
sie dem Sänger gar nicht zugetraut. Wie, der steckte auch fest?
Herrje, das
traute sie ihm zu. Plötzlich hörte sie das Knistern von Firlefanta
hinter sich und zog den Kopf ein. Nur schnell weg hier bevor sie –


»Haltet sie auf! Das ist sie,
die grüne Fee!«


Ein Blitz schlug direkt neben
Gundel ein. Sie duckte sich und machte einen Ha­ken.


»Wo?«, brüllte Isbert von der
Mauer.


»Da vorn rennt sie. Sie hat sich
getarnt, aber an ihrer Flaura würde ich sie im­mer und überall
herauskennen. Die Rosige da, ergreift sie!« Firlefantas Stimme war
immer schriller geworden.


Gundel witschte hinter den
Brunnen und duckte sich. Ha, da die Lullabys rein, das wär’s
gewesen. Zu spät, zu spät.


Isbert blaffte die Feuerfee an:
»Du Gente von einer Fee warst doch zuletzt bei ihr. Du musst
vergessen haben, sie einzusperren, nun sieh zu, wie du sie wieder
ein­fängst. Meine Männer haben Bes –« Er verstummte
abrupt und streckte beide Arme gen Himmel. Dann schwoll seine Stimme
zu einem Röhren. »Sie hat die Hühner rausgelassen! Das verfleuchte
Weib hat meine
Hühner befreit! Röste sie auf kleiner Flamme, worauf wartest du?«
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Unschlüssig umspielte Archibalds
Rechte seinen Schwertknauf. Vielleicht konnte er Isbert zur Vernunft
bringen und von seiner Unschuld überzeugen. »Wie sollte ich so
einen Hinterhalt legen? Das könnte nur –« Beinah hätte er
›eine Fee‹ gesagt. Verfleucht, er durfte Gundel nicht noch mehr
in Schwierigkeiten bringen und sollte lieber die Plapper halten.


»Musstest ja nur meine Leute
hinführen. Fast alle sind sie mitgelaufen, ich hab nicht mal mehr
für jedes Katapult einen!«, keifte der Schindgraf und umklammerte
seinen Schwertgriff so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


Zum Glück lenkte ein Tumult im
Hof ihn von einer Attacke ab. Firlefanta zeigte mit dem Finger auf
ein rosiges Geschöpf und kreischte Fleder und Mausio. Gundel? Er
beugte sich neben dem Grafen über die Holzbrüstung und starrte nach
unten in den Burghof.


Isbert krähte: »Hinter dem
Brunnen, los, fackel sie ab!«


»Nein!«, schrie Archibald und
zog seine Waffe. »Ihr dürft der Fee nichts tun!«


»Sagt wer?« Isbert wandte sich
um und holte mit dem Schwert aus, blieb aber an einer Zinne hängen.


Archibald grinste, doch da hob
der Schindburger die Klinge mit beiden Händen über den Kopf und
ließ sie heruntersausen. Er blockte den Hieb, doch kam das scharfe
Eisen seinem Haupt viel zu nah. Er schüttelte den Mulm aus seinen
Knien. »Ich sage das, und bald gehört mir deine Burg.« Er stieß
ihn zurück.


»Niemals!«
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Firlefantas Kichern jagte Gundel
einen Schauer über den Rücken. Einer Feuer­fee hatte sie kaum
etwas entgegenzusetzen; im Geiste sah sie sich bereits zu
ver­brannter Erde verglost. Sie hob vorsichtig den Kopf über den
Brunnenrand und konnte ihn gerade noch wieder einziehen, bevor eine
Feuerwalze über sie hinweg­raste. Sie kroch seitwärts und
schoss einen Wachstumszauber auf die Erde zwi­schen den
Pflastersteinen des Hofs ab. Sofort wucherten Pflanzen empor, eine
Brennnessel direkt unter Firlefantas Rock, die einzige Art, eine
Feuerfee zu fläm­men. Schmecke deine eigene Medizin, dachte
Gundel, und da kreischte die Rote auch schon und sprang herum.
Solchen Schmerz war ihre Gegnerin wohl nicht ge­wohnt. Der
aufgebrochene Boden unter Firlefantas Füßen brachte sie ins
Strau­cheln, entlockte ihr aber kaum mehr als eine Lachsalve.
Blitze schleudernd kam sie um den Brunnen herum.


Gundel rannte los hinter den
Dornbusch, der zischend in Flammen aufging. Aus dem Augenwinkel sah
sie Isbert, der Archibald schwertstreichs den Wehrgang ent­langjagte.
Sie rannte wieder Richtung Brunnen, immer kreuz und quer, damit die
zuckenden Blitze sie allenfalls streiften. Sie roch schon leicht
angesengt. Das reich­te nun wirklich! Gundel ließ einen
Sandsturm entstehen und formte einen Wirbel, in den sie schlüpfen
konnte. Im ruhigen Auge der tosenden Hose hoffte sie, die Pforte zu
erreichen. Leider war sie hier blind und taub für alles um sie herum
und konnte sich nur den von ihr entfesselten Kräften überlassen.
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Archibald blieb stehen und sah
sich nach Isbert um. Der Wutnickel wirkte schon etwas außer Puste,
als er sich nun langsamer näherte. Er sollte ihn wohl noch mehr
reizen, damit er unvorsichtig wurde. Wenigstens schien Isbert nicht
in bester Form zu sein. Zu viele Eier, dachte Archibald gehässig,
ein Mann kann auch zu vie­le Eier haben. Er selbst hatte seit
seiner Grundausbildung bei Onkel Kunibald aller­dings ebenfalls
keine Gelegenheit mehr gehabt, das Schwert zu schwingen. Danke dafür,
Vater, danke für nichts!, dachte er. Breitbeinig baute sich
Archibald auf, ball­te die Linke zur Faust und spreizte den
kleinen Finger ab. »Großes Schwert, aber winziger Schwengel!«


Isberts Gesicht verzerrte sich zu
einer Fratze. »Niemand zeigt Isbert von der Zitterdelle den
Schnerpfelfinger!« Wutschnaubend rannte er auf ihn zu.


Archibald hatte ein Auge auf die
Vorgänge unten. Ob er diesen Sandsturm zu seinem Vorteil nutzen
konnte? Gefährlich war’s schon bei all den zuckenden Blit­zen,
aber er sollte es versuchen. Er hastete eine Treppe hinab. Kam der
Graf ihm nach? Ja. Mit schnellen Schritten setzte Archibald über den
Hof, bevor er eine an­dere Treppe hinaufrannte. Oben angelangt
hatte er noch genug Zeit, zu verschnau­fen und zwischen den
Zinnen nach Märheims Truppen Ausschau zu halten, bevor Isbert ihn
eingeholt hatte. Oh, drehten die gerade wieder ab? Er konnte es nicht
fas­sen. Seinem Raupen streichelnden Vater reichte es
anscheinend, dass die Hühner frei waren und gen Süden flogen. Was
für ein Schneck! Und er saß hier oben in der Falle.


Ein Keuchen verriet ihm Isberts
Ankunft. Archibald wirbelte herum und schwang das Schwert, doch der
verdellte Zitterer wehrte seinen Schlag ab, dass das Eisen nur so
klirrte. Nun waren ihre Waffen an den Heften verhakt, ha! Archibald
nahm alle Kräfte zusammen. Er wollte heute entweder die Schindburg
erobern oder wie ein Held sterben. Drunten vor den Mauern blies das
Märheimer Bockshorn zum Angriff. Sein Vater hatte ein Einsehen!
Archibald stieß seinen Gegner zurück. »In der Hose hast du
bestimmt keine Eier, Zitterling. Darum brauchst du all die Hüh­ner.«


Isbert prallte gegen die Mauer
und machte sogleich einen neuen Vorstoß, die Klinge gegen Archibalds
Kopf schwingend. »Jedes meiner Eier ist größer als deine zwei!«


Er zog den Kopf ein, wich aus und
tänzelte um seinen Gegner herum. »Aufge­bläht, weil sie so
faulig sind.«


Überraschend wendig wirbelte
Isbert herum und hieb auf Archibalds linken Arm. Der Schmerz schoss
ihm durch den ganzen Körper und lähmte ihn einen Mo­ment. Da
spürte er die scharfe Spitze an seinem Hals.


»Jetzt bist du dran, du
Märzhase!«


Archibald blickte in die
blutrünstigen Augen, schwang das rechte Bein und traf das
Blasebalg-Gemächt des Grafen. Jaulend krümmte sich Isbert und
torkelte rück­wärts. Der Geruch nach faulen Eiern wurde
tatsächlich stärker, und die Luft flirrte rot und grün. Ein
Sandkorn flog ihm ins Auge. Blinzelnd sah er Isbert heranstür­men.
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Vor dem gräflichen Zelt
herrschte ein reges Kommen und Gehen. Befehle flo­gen umher,
dazwischen immer wieder auch Eichenspanner. Unter großem Hallo ließ
Eulfred seine Sägezahnbiber von der Leine. Limusine wäre beinah
über einen der Käfige gefallen. Da wurden Rufe laut: »Seht,
droben, auf den Zinnen!«


Vor einem rötlichen Widerschein
erkannte sie die Umrisse zweier Männer, die gegeneinander fochten,
erbittert, wie es aussah. »Es sind Isbert und Archibald!«, rief
sie. Hatte sie den jungen Wolkensteiner falsch eingeschätzt? Wo
blieben nur ihr Vater und der Graf? Das sollten sie sehen.


Das Flackern hinter den
Kämpfenden wurde grünlich, dann loderte eine hellgel­be Flamme
auf, und erst da begriff Limusine. »Mutter!« Sie rannte los zur
Pforte. Hoffentlich war die nicht wieder vom Busch versperrt.


Ein ganzer Trupp Märheimer lief
ihr vor den Füßen herum, und sie musste sich durch die Männer
hindurchkämpfen. Oh nein, oh nein, was tat Firlefanta ihrer Mut­ter
an? Die konnte doch nur Erdzauber, kaum etwas, um der
Zerstörungskraft von Feuer zu trotzen. Ohne die Wiese mit den
feststeckenden Schindburgern auch nur eines Blickes zu würdigen,
rannte sie, als hätte sie Flügel an den Füßen. Als der Pfad
zwischen Sumpf und Burg vor ihr lag, holte sie kurz Atem und starrte
nach oben. Ein grünes Leuchten, getrübt von einem gelblichen
Schleier. Mutter wehrte sich erbittert. Mit neuer Kraft spurtete sie
den Hang hinauf und stand endlich vor der Pforte. Die Klinke war ja
glühend heiß! Limusine musste erst etwas Gischt über sie sprühen,
bevor sie sie berühren konnte. Da, die Tür ließ sich aufdrücken;
sie quetschte sich hindurch. Dichter Qualm schlug ihr entgegen; der
Busch brannte lichterloh und ließ sich leicht beiseiteschieben. Sie
hustete und hüllte sich in einen Sprühnebel, um durch die Hitzewand
hindurchzugelangen. Im Hof toste ein Sand­sturm, der ihr die
Sicht nahm. Das war Gundels Werk, doch wo war sie – und wo die
garstige Feuerfee?
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Blasius lief – mal wieder
mit nur einem Schuh – an der Mauer entlang zum Tor. Kuniberts
Grimmbärte scharten sich davor, doch ohne Rammbock … Hm,
viel­leicht waren diese prächtigen Tiere in der Gegend
ausgestorben, weil sie sich die Köpfe eingeschlagen hatten. Auch in
Pfeiffenheim sah man sie immer seltener.


Wo war Limusine? Platschend
landete ein faules Ei auf seiner Brust. Was für ein Gestank! Er sah
zur Stadtmauer hoch, an der zwei seltsame Tiere hinaufwiesel­ten,
als liebten sie Schwefeleier. Er drängte sich vor zum Tor, an dem
sich weitere dieser possierlichen Tierchen herumdrückten. Sie nagten
ja – so leise, dass drinnen niemand merken konnte, was vor
sich ging, und geschwind wie eine vielköpfige Raupe. Fantastisch! Im
nächsten Moment fiel das schwere Holz krachend aus den Angeln, und
die Bewaffneten stürmten darüber hinweg durch das Tor in die Stadt.


»Nicht auf die Sägezahnbiber
treten!«, rief eine hysterische Stimme.


Blasius ließ sich von einem
Trupp Grimmbärte mit in die Stadt spülen. Die Be­wohner
Schindburgs bewarfen sie von ihren Fenstern aus mit faulen Eiern.
Waren wohl alle schlecht geworden, weil niemand sie mehr kaufte. Auf
der Straße zum Burgtor staute sich der Zug, und Blasius musste auf
seinen bloßen Fuß aufpassen, dass er nicht unter den Stiefeln
zermalmt wurde. Kurz entschlossen legte er seine Hände auf die
Schultern der beiden Grimmbärte zu seiner Rechten und Linken,
stemmte sich hoch und sah das heruntergelassene Fallgitter. An dem
Eisen mussten sich die Biber die Zähne ausbeißen. Die Steinfratze
genoss bestimmt ihre Macht. Hm, ob er sie überreden konnte, den Weg
freizugeben? Da traten die Grimmbärte einfach zur Seite, und er fand
keinen Halt mehr, rutschte ab und fiel aufs Pflaster. »Aua! Warum
habt ihr das gemacht?«


»Wir sind doch keine Pfosten«,
raunzte einer.


Blasius richtete sich auf. »Lasst
mich durch zum Tor. Ich kann es vielleicht öff­nen.«


Der andere Unpfosten brummte:
»Wir warten auf Anweisung.«


Gab es hier überhaupt einen
Anführer? Zu sehen oder zu hören war jedenfalls keiner. »Lasst
mich durch!« Er zwängte sich zwischen den Kriegern nach vorne. »Ich
muss zum Tor.« Es war schlimmer, als durch Morast zu waten. »Ich
kann es öffnen!« Hoffentlich versprach er da nicht zu viel.


Immerhin hatten sie ihn wohl
endlich verstanden. Einige Grimmbärte packten ihn an Armen und
Beinen und stemmten ihn hoch. »Reicht den Wicht mal weiter! Er soll
das Tor aufmachen.«


»Zum Tor! Er soll zum Tor!«


Blasius wusste nicht, wie ihm
geschah. Auf einem Meer von Armen wurde er über die Köpfe bugsiert.
Hoffentlich ließen sie ihn nicht fallen.
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Limusines Herz pochte wie wild.
Was sollte sie tun, wenn Firlefanta sie angriff? Sie hatte noch nie
ein Feenduell bestritten, und als Halbfee waren ihre Kräfte bei
Weitem nicht so ausgeprägt. Zumindest konnte sie Mutter eine
Atempause ver­schaffen. Sie umrundete den Burgfried und entdeckte
die böse Fee an der gegen­überliegenden Wand des Burghofs.
Blitze umzuckten sie, die sie wahllos verschleu­derte beim
Versuch, die tanzende Sandhose zu treffen. Da musste Gundel drin
ste­cken, sicher verborgen, allerdings bekam sie so auch nicht
mit, was um sie herum geschah. Wann immer ein Blitz den Wirbel traf,
schmolz der Sand an dieser Stelle zu Glas. Es war nur eine Frage der
Zeit, bis der Schutz ihrer Mutter immer brü­chiger wurde.
Limusine eilte zum Brunnen und beschwor das Wasser zu steigen.


In diesem Moment entdeckte
Firlefanta sie und lachte hämisch. »Das Töchter­lein kommt zum
Grillfest. Zwei zum Preis von einer, ha! Ha, ha, ha!«


Limusine duckte sich hinter die
Brunneneinfassung vor der Feuerwalze, die über sie hinwegrollte.
»Nun steig schon!«, murmelte sie. Das dauerte viel zu lange.
Schweiß perlte auf ihrer Stirn vor Anstrengung. Plötzlich wurde es
leichter; der Keilbröstel hatte seine Kräfte mit ihren vereinigt.
Das Wasser schoss in einer Fon­täne heraus, und obenauf tanzte
ein wunderschöner Wasserspiegel. »Askan!«, rief sie überrascht.
Sie beeilte sich, die klare Scheibe aufzufangen, bevor sie zu Boden
fiel.


Askans Morgensterz peitschte
unruhig hin und her. Ihr Flaurilling löste sich von ihrem Nacken und
glitt zu Boden. Limusine zielte und schleuderte den Wasserspie­gel
aus dem Handgelenk gegen Firlefanta. Askan richtete sich auf vieren
seiner Beine auf und blähte die Bröst. Die Feuerfee wurde durch die
Bewegung am Boden abgelenkt. Der Blitz, den sie gegen Limusine
sandte, ging fehl. Kreischend legte sie eine züngelnde Feuerspur zu
Askan und wehrte mit der anderen Hand den Wasser­spiegel ab.
Gerade rechtzeitig durchschlug sie ihn mit einem Blitz, ehe er an ihr
zerschellen konnte. Einzelne Tropfen zischten und verdampften um sie
herum. Schrill lachte sie auf. »Jetzt seid ihr erledigt, du und dein
komischer Klotz.« Ihr Blick tanzte flackernd wie ein Irrlicht.


Limusine sah zu Askan. Das Feuer
hatte ihn fast erreicht, aber er stand nur da und blähte sich.
Grüngütiger, er war doch ein Holzgewächs – neben allem
ande­ren – und Holz brannte! Sie versuchte sich an einem
Schlauchfinger, doch nur ein dünnes Rinnsal plätscherte daraus
hervor. Kein Druck dahinter … Wenigstens et­was Gischt
konnte sie versprühen. Im aufkommenden Nebel erkannte sie gerade
noch, wie einige von Askans Bröstelbörsteln, Pfeilen gleich,
davonschossen – auf Firlefanta zu. Eine letzte
Verzweiflungstat vor dem unausweichlichen Ende? Li­musine entfuhr
ein Schluchzen.


Die Feuerfee quiekte und fluchte.
Offenbar hatten die Börstel ihr Ziel gefunden. Tapferer Askan! Hätte
er nur wirksamere Waffen gegen eine Feuerfee. Jetzt machte er kehrt
und rannte zu ihr zurück. Sie hob ihn hoch und glitt mit ihm hinter
den Schutz der Brunnenmauer. Dort legte sie ihn wieder in sein Nest
in der Hoffnung, dass sie noch einmal mit vereinten Kräften einen
Wasserzauber beschwören könn­ten, der mächtig genug war,
Firlefanta das Handwerk zu legen. Nur etwas Kraft sammeln …
Die Sandhose toste vorbei und war schon wieder fort.


Komisch, von drüben kam ja gar
nichts mehr, nur ein spotzendes Zischen. Firle­fanta fluchte,
doch ihre Stimme klang plötzlich heiser und verbraucht. Vorsichtig
lugte Limusine um den Brunnen herum und traute ihren Augen nicht. Da
stand eine alte Frau, grau die Haare, runzlig die Haut, von fahlen
Flämmchen und britzelnden Funken umlodert. Nur an der roten
Hautfarbe konnte man erkennen, wer das war. Limusine blinzelte
mehrmals, doch das Bild, das sich ihr bot, blieb dasselbe. Wie war
das denn geschehen? Firlefanta war eben noch eine junge, schöne Frau
gewesen. Die böse Fee fauchte und stampfte mit dem Fuß; sie holte
aus und schleuderte ein winziges Blitzlein, das verkümmert zu Boden
fiel.


»Na so was, kein Saft mehr? Da
kann ich abhelfen«, rief Limusine. Sie zog an dem Seil, das in den
Brunnen hinabhing, bis sie den gefüllten Eimer vom Haken nehmen
konnte. Damit marschierte sie zu Firlefanta und kippte ihr den Inhalt
über den Kopf.


»Neiiin!«, kreischte die Fee.


Eine gewaltige Dampfwolke stieg
auf. Firlefantas Kräfte waren erloschen, nicht aber ihr Hass.
Limusine sah es in ihren Augen, dass sie sich gleich auf sie stürzen
würde. Musste sie wirklich Angst haben vor dem alten Weib? Die
Sandhose enthob sie der Notwendigkeit, es herauszufinden. Sie tobte
einmal über Firlefanta hinweg, hüllte sie vollständig in eine
Sandkruste und sackte endlich in sich zusammen. Da stand Gundel,
schwankte und blinzelte.


»Mutter!« Überglücklich warf
sich Limusine in ihre Arme.
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Diese verfleuchte Wunde!
Archibald verlor zu viel Blut, oder war ihm nur vom Feendunst so
schwummrig? Der linke Arm war kaum zu gebrauchen, aber auch Is­bert
wurde schwächer. Die dienstbaren Geister hockten zwischen den Zinnen
und schienen Wetten abzuschließen, untermalten jedes Klirren ihrer
Schwerter mit ›Ohs‹ und ›Ahs‹.


Seine Klinge glitt an Isberts
entlang und schlitzte ihm die Wange auf, bevor sich die Hefte erneut
verhakten. Archibald drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand und
trat ihm auf die Füße, die Waffen zwischen ihnen gekreuzt. Die
Adern an Is­berts Stirn und Hals traten hervor, sein Mund verzog
sich vor Anstrengung.


Archibald schaffte ein grimmes
Grinsen. »Kann mir mal einer den Arm abbin­den, bevor ich höchst
unritterlich verblute?«, rief er den Zuschauern zu. Da hingen auch
schon drei Geister an ihm.


»He!«, protestierte Isbert.
»Ihr gehört zu mir.«


»Ja«, hauchte ein Geist. »Aber
wir haben auf ihn gewettet.«


Archibald wandte den Kopf. Fünf
hockten noch auf der Wehrmauer. Die hatten wohl auf ihren Herrn
gesetzt.


»So, kannst weitermachen.« Und
weg waren die Geister.


Isberts Faust rammte in seinen
Magen, und weil Archibald immer noch auf des­sen Füßen stand,
wäre er beinah umgekippt, stolperte aber nur zurück und fing sich.
Isbert rannte mit vorgestrecktem Schwert auf ihn zu, als wolle er ihn
wie ein Ferkel aufspießen. Im letzten Moment schlug Archibald die
Klinge zur Seite und drückte den Kerl gegen die Brüstung. Schnell
packte er ihn an Hosenbund und Schlawickel und hievte ihn halb über
das Holzgeländer.


»Was machst du da? Lass mich
runter!« Isbert zappelte mit den Beinen und klammerte sich mit den
Händen fest. Archibald packte ein Bein und legte es sich auf die
Schulter.


»Du bleibst da, bis mein Vater
kommt.«


»Ich lass einen entfleuchen,
dass du ohnmächtig wirst.«


Archibald lachte. »Aufgeblasen
genug solltest du sein.« Er wandte sich an einen Geist. »Um was
wettet ihr eigentlich?«


Das Geschöpf zuckte die luftigen
Schultern. »Wer Blothilde waschen muss.«


»Waschen darf,
meinst du wohl«, quäkte Isbert.
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Gundel war noch immer etwas
schwindlig. Wieso war ihre Sandhose zusam­mengebrochen, und hatte
sie da eben Firlefanta im Vorbeiwirbeln gestreift? Wo war die
Feuersbrut? Sie musste sich schnell etwas Neues ausdenken, bevor sie
ge­röstet wurde.


Da flog jemand in ihre Arme.
»Limusine?« Sie war es wirklich. »Kind, was tust du hier. Bring
dich in Sicherheit! Die Feuerfee …«


»Ist gelöscht!« Limusine
strahlte und wies auf etwas in der Ecke, das aussah wie eine
Sandsteinfigur.


»Ich glaub’s nicht. Und das
hast du geschafft?« So jung, dazu noch eine Halb­fee! Gundel
glühte vor Stolz, während Limusine sie zu der leicht dampfenden
Ge­stalt zog.


Das Mädel strahlte. »Ich und
Askan. Irgendwie sah Firlefanta plötzlich ganz schön alt aus.«


Aus der Sandkruste zischte es
verhalten. Gundel piekste mit dem Finger dage­gen. Steinhart.
»Hm, Sand, Wasser und Feuer, das dürfte gut verbacken sein. Na,
jemand wird sie da wieder rausklopfen müssen.«


»Aber nicht wir. Und nicht
heute, Mutter.«


Gundel zwinkerte ihr zu. »Nein,
bestimmt nicht.« Dann legte sie den Kopf in den Nacken und wollte
laut hinauslachen, doch das blieb ihr im Hals stecken. Über ihr
hing, fuchtelte und fluchte Isbert. Welche Narretei war dies?
»Archibald!« Ihre Stimme hallte laut über den ganzen Hof.


»Hier! Beschäftigt!«, kam es
zurück. »Verfleucht, ich könnte etwas Hilfe brau­chen, sonst
fällt er mir doch noch runter.«


Gundel nahm zwei Treppenstufen
auf einmal. Hinter ihr hallten Limusines leichte Tritte. Dann standen
sie neben Archibald.


»Ihr seid verletzt!«, rief
Gundel. Der Bursche hielt den Schandgrafen am Gürtel fest, doch bei
dessen Gewicht rutschte er immer mehr in den Abgrund, und der an­dere
Arm des jungen Wolkenstein wies eine böse Wunde auf. Schnell packte
sie zu, auch Limusine zog mit, während Archibald erleichtert nach
hinten sackte. Eisen schabte auf Stein.


»Ich hab dein Schwert,
Zitterdelle, versuch also gar nicht erst was Dummes.«


»Für dumm bin ich nicht
zuständig«, schnorchte der Schindgraf, sobald er wie­der auf
bebenden Beinen stand.


Gundel blickte in beide
Richtungen. Auf einer Seite versuchten Grimmbärte, ein zerfallenes
Katapult wieder zusammenzusetzen. Pelzige Tiere huschten umher.
Sä­gezahnbiber? Dann war sicher auch Eulfred hier.


Archibald zückte sein Schwert
und trieb den Besiegten in die andere Richtung vor sich her. Als sie
an weiteren Grimmbärten vorbeikamen, deren Katapult noch intakt war,
warf sich Isbert zur Seite und kreischte: »Helft mir! Der Feind ist
in der Burg! Kommt eurem Grafen zu Hilfe, ihr Kerle!«


Sofort setzte der Märheimer
Grafensohn ihm seine Schwertspitze an den Hals. Isbert gurgelte.


»Wenn ihr euch rührt, ist er
hin«, drohte Archibald.


Einer der Grimmbärte drehte sich
zu ihm um und zuckte mit den Schultern. »Macht, was Ihr wollt. Der
Graf hat gedroht, uns die Eier abzuschneiden, wenn wir unseren Posten
verlassen. Wir haben Befehl, die Märzhasen zu beschießen.« Er
leg­te ein neues Ei in die Schlinge. »Oh, das Letzte. He, Lanz
im Lot, hast du noch Eier?«


»Die größten, die du dir
vorstellen kannst, aber keine faulen.« Beide lachten, und Isberts
Gesichtsfarbe nahm ein sehr hübsches Purpur an.


Gundel war nicht wohl dabei, sich
an den bewaffneten Männern vorbeizudrän­gen und ihnen den
Rücken zuzukehren, aber sie kamen ohne weitere Zwischenfälle unten
an. Als sie die Sandsäule passierten, blieb Isbert abrupt stehen.
»Seit wann hab ich eine Statue, noch dazu so eine hässliche?«


Gundel kicherte. »Das ist deine
Feuerfee. Sie müsste etwas Dampf ablassen.«


Archibald stieß den Schindburger
vorwärts, betrachtete aber im Vorbeigehen verwundert die Gestalt aus
feinstem Burgsandstein.


Isbert verdrehte den Hals nach
hinten und giftete: »Das kommt davon, dass ich sie dir überlassen
sollte. Dir hat’s doch in deiner Rachsucht den Verstand
verbrit­zelt. Hätt ich die Trübtassin doch selbst erledigt …«


Gundel konnte sich diesmal nicht
beherrschen und schleuderte ihm eine Prise Sand in Augen und Mund.
Spotzend rieb er sich das Gesicht. »Das war nicht nett.«


»Jedem, wie er’s verdient.«


»Was nun?«, fragte Limusine.


Gundel strahlte. »Na, er hat
doch einen hübschen Kerker.«


Ihre Tochter lachte: »Vielleicht
passt er sogar in einen Hühnerkäfig.« Beim Überqueren des Hofs
duckte sich Limusine und spähte zum Burgtor. »Kümmert ihr euch
darum, ich lasse unsere Mannen herein.«


»Mach das, mein Kind. Ich freue
mich schon, deinen Vater wiederzusehen.« Und das tat sie wirklich.


Auch wenn sie sich während ihrer
Ehe mit einem gewöhnlichen Menschen manchmal gefragt hatte, ob es
eine weise Entscheidung war, Feedora den Rücken zu kehren, sie
liebte ihren Bernwart aus ganzem Herzen und würde kein Feenidyll der
Welt gegen das Leben mit ihm eintauschen wollen, und wenn sie an
Firlefantas Umtriebe dachte, fühlte sie sich unter gewöhnlichen
Menschen gleich wieder aus­gesprochen wohl.
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Blasius wurde unsanft gegen die
Gitterstäbe geworfen. Keuchend rappelte er sich auf. »Hey, Fratze,
bist du da?«


»Wo, bitte schön, sollte ich
sonst sein«, kieselte es aus dem Gewölbe.


»Schon gut, dumme Frage. Lass
uns doch bitte rein.« Ein Knarzen ließ ihn kurz hoffen, aber das
war wohl nur ein steinernes Seufzen.


»Darf ich nicht, der Graf hat’s
verboten.«


War ja klar. Was konnte man von
einer hirnlosen Steinfratze auch erwarten au­ßer blindem
Gehorsam?


»Blasius!«, hallte es durchs
Gewölbe.


Erstaunt sah er sich um. Wer
hatte ihn da so lieblich gerufen? Da entdeckte er eine Gestalt im
Schatten des Torbogens. »Limusine?« Es war wirklich seine schöne
blaue Jungfer, die von der Burghofseite zu ihm gerannt kam.


»Du bist frei!« Sie steckte
ihre Arme zwischen den Stäben durch.


Er umfing sie, so gut er konnte.
Seine Beine wurden ganz weich, trotz des Ei­sens zwischen ihnen.
»Oh, Limusine.« Vor Rührung schniefte er. Sie hatte sich um ihn
gesorgt!


»Ich kriege das Tor nicht auf,
der Hebel funktioniert nicht!«


Es kieselte und geröllte neben
ihnen. Beide drehten sie sich um. »Ist kaputt, seit ich hier drin
stecke.«


»Dann mach du auf!«, herrschte
Limusine ihn an.


»Krrch. Ich darf nicht.«


»Wir verraten es dem Grafen auch
nicht«, versprach Blasius.


»Genau, der kommt bestimmt nicht
drauf, wer euch reingelassen hat«, kollerte er.


Limusine stampfte unwillig auf.
Oh, so ungeduldig, aber das kannte Blasius von ihr. Sie fauchte:
»Dein Schindluder von Graf sitzt in seinem eigenen Kerker, und
Firlefanta haben wir auch unschädlich gemacht.«


Beeindruckt umfasste Blasius
wieder ihre Arme. »Du hast sie besiegt?«


»Gemeinsam mit Askan, und meine
Mutter hat ihr eine schöne Kruste verpasst.«


»Was? Und ich stecke immer noch
hier fest. Ihr Zauber sollte dann gebrochen sein!«


Das war interessant. Die Feuerfee
hatte den Kerl in die Laibung gebannt? Blasi­us sah seine
wunderschöne, blau schillernde Limusine an. Konnte sie ihn befreien?


Doch sie warf einen unsicheren
Blick in Richtung Burghof. »Tut mir leid für dich. Aber vielleicht
habe ich sie nicht richtig gelöscht. He, du hast mir doch er­zählt,
du bist frei, wenn jemand deinen Namen rät!«


»Ja«, knirschte er. »So sagte
die rote Fee. Aber darauf kann ich wohl bis zum Nimmermehrstag
warten.«


»Ich könnte sie fragen«,
meinte Limusine, »aber viel Hoffnung habe ich nicht, dass aus diesem
Mund einmal die Wahrheit kommt.«


Langsam dämmerte es Blasius,
doch so recht konnte er es immer noch nicht fas­sen. »Wirklich
besiegt? Ihr – du …« Er drückte ihre Hände. »Welch
liebliche Frau, ihr Mut so blau. Sie schleudert das Wasser,
Firlefanta immer nasser –«


Ihr Kichern ließ ihm das Herz
aufgehen und die Brust schwellen. »Ich bin sehr stolz auf dich, ähm
Euch, edles Fräulein.«


Sie sah ihm in die Augen. »Ich
denke, du darfst mich duzen.«


Ach, wie gern würde er sie jetzt
auch küssen, doch nicht durch dieses verfleuch­te Gitter. »Wenn
wir doch nur einen Falther machen könnten!«


»Einen was?«, kieselte es aus
der Laibung.


»Wollte ich auch gerade fragen«,
meinte Limusine.


Blasius lachte. »So sagen die
dienstbaren Geister hier und meinen: Wie Falther von der Hühnerweide
sang- und klanglos verschwinden.«


Es geröllte gar mächtig in der
Laibung. Die Fratze verzerrte sich vor Anstren­gung. »Diese
hinterhältige Fee!«, hallte es schließlich wie Steinschlag. »Du
hast meinen Namen genannt, und ich komme immer noch nicht frei –
obwohl es seit deiner Pfeiferei von vorhin hier etwas geräumiger
ist.«


Verwirrt sah Blasius die Fratze
an, da ging ihm ein Armleuchter auf. »Falther von der Hühnerweide!
Seid Ihr es wirklich?« Sein Herz hämmerte. Der große Meis­ter
direkt vor ihm? Seine Stimme wurde allerdings ihrem Ruf nicht
gerecht.


»Ja«, rieselte es gar
jämmerlich. »Aber ich komme hier nicht raus.«


»Moment mal«, unterbrach
Limusine sein Klagen. »Wie sollte dich eine Feuer­fee in Stein
bannen können? Sie hat dir Unfug erzählt; sie war es nicht. Was
hast du getan, als du in die Laibung gesogen wurdest.«


»Gesungen, was sonst.« Die
Fratze wirkte auf einmal recht selbstgefällig. »Und nie hat es
besser geklungen als hier mit diesem Hall.«


»Natürlich!«, rief Blasius.
»Zum Steinerweichen! Die Macht der Musik.« Er zückte seine
Rohrdommel. »Ihr habt mehr Platz im Stein, seit ich pfeifend hier
durchmarschiert bin?«, fragte er.


»Ja, wenn auch nicht viel.«


»Macht das Gitter auf, dann
werde ich Euch befreien.«


»Was habe ich noch zu
verlieren?« Knirschend bewegten sich die Eisenstäbe.


Limusine sank an seine Brust. »Oh
Blasius! Wie bist du darauf nur gekommen?«


Warum war sie so erstaunt? Musik
war schließlich das, was er beherrschte.


Hinter ihnen ertönten
Freudenrufe. Schnell drängte er sich mit seiner Angebete­ten an
die Laibung. Sein nackter Fuß berührte etwas Merkwürdiges. Er sah
hinab: der alte Schlappen, den Limusines Vater ihm geschenkt hatte.
Schnell schlüpfte er hinein. Während die Grimmbärte an ihnen
vorbeidrängten und sie immer wieder anrempelten, stellte Blasius
fest, dass er noch nie so glücklich gewesen war. End­lich ließ
der Andrang nach.


Limusine biss sich auf die
Unterlippe und murmelte: »Vater war nicht unter den Männern.«


»Er kommt bestimmt noch.«


»Und wie willst du mich jetzt
hier rausholen?«, kieselte es in sein Ohr.


Blasius nahm Limusines Hand und
legte sie auf seine Brust. »Ich werde deine Inspiration brauchen.«
Da fiel das hölzerne Haarschmucktier über ihre Schulter auf den
ausgestreckten Arm. Blasius staunte gar sehr, als es auf sechs Beinen
zu ihm gelaufen kam und seine Beine erklomm, bis es sich auf seiner
Schulter festsetzte.


Limusine lachte. »Das ist Askan,
mein Flaurilling. Ich glaub, ihr habt euch nur kurz im Delinquarium
kennengelernt.«


Die vibrierende Schnatze des
merkwürdigen Pflanztiers legte sich an seine Keh­le. Blasius war
ganz überwältigt von Liebe und wässrigem Gefühl. Oh ja, das war
es, das würde sein Meisterwerk! Er schloss die Augen, setzte die
Rohrdommel an die Lippen und flötete ein tragisches Liebeslied.
Dabei spürte er Limusines Hand auf seiner Brust. Wie schön der Hall
den Klang doch verstärkte. Nur am Rande nahm er das Rieseln und
Knirschen wahr. Blasius setzte die Flöte ab und sang. Das
eigenartige Geschöpf schien mit ihm mitzuschwingen, und die Worte
flogen ihm nur so zu, von unerfüllter Sehnsucht, Abenteuerlust und
hoher Minne. Ein großer Steinbrocken löste sich aus dem Gewölbe
und sauste knapp an ihm vorbei. Sand rieselte in seine Augen, als er
nach oben schaute.


»Raus hier!« Jemand zog ihn.
Beinchen klammerten sich an seinen Nacken. Er sah kaum etwas vor
Staub, während er in den Burghof stolperte, doch Limusines Hand
hielt er noch umklammert. »Falther?«


»Ja!«


Blasius wandte sich um und sah
einen hochgewachsenen, wohlgenährten Kerl vor den Trümmern des
Burgtors stehen. Der grinste und klopfte sich ab, als prüfe er, ob
wirklich alles vorhanden war, das zu einem Menschen aus Fleisch und
Blut gehörte. »Du hast es geschafft, mein Freund. Ich verneige mein
Haupt vor dir.«


Der Meister verbeugte sich
tatsächlich vor ihm!
Verbluffen sank Blasius auf die Knie.


»Was treibst du da, steh auf«,
sprach der edle Falther. »Meine Stimmgewalt hat mich da
reingebracht, doch du hast mein Gefängnis locker geflötet und mit
deinem Gesang den Stein erweicht. Wir sind mindestens ebenbürtig.«


Limusines Holztier krabbelte
überraschend gewandt über Blasius’ Arm zu ihr zurück. Er sah sie
an – so schön, so lieblich, so blau – und erhob sich.
Dem großen Falther warf er einen schüchternen Blick zu. »Würdet
Ihr ein Lied für uns singen.«


»Gerne. Es ist lange her.« Er
drehte sich einmal im Kreis. »Hier scheint sich ei­niges
verändert zu haben.«


Auch Blasius sah sich nun um.
Märheimer Grimmbärte führten Schindburger in den Kerker. Gundel
von Trübaug schien Archibald zu verarzten, der am Brunnen hockte.


Sanft hob Falther an, als müsse
sich seine Stimme erst daran erinnern, wie sie funktionierte.


Limusine schmiegte sich an
Blasius. »Schön …«


»Falther!«, kreischte es da vom
Balkon. »Komm rauf, sing für mich!«


Der Gesang brach ab. »Was ist
das denn?« Der Meister taumelte zurück.


Hatte der etwa nie ihre wahre
Erscheinung erblickt? Armer Falther. »Das ist Blothilde von der
Zitterdelle.«


Falther fasste sich an die Kehle.
»Unmöglich! Die schönste Maid, die je ein Tag erblickt –
Der Holden muss ein noch fürchterlicherer Zauber als mir widerfahren
sein.«


»Ich fürchte, da irrt er«,
flüsterte Limusine, und Blasius war sich nicht sicher, ob er da
Mitleid oder Spott heraushörte. Vielleicht etwas von beidem. Er
kicherte, und Limusine zwinkerte verschmitzt.


»Der Graf kommt!«, rief jemand
vom Wehrgang.


Die Eroberer eilten sich, den
Schutt des ehemaligen Burgtors aus dem Weg zu räumen.
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Gundel verband die Fleischwunde
an Archibalds Arm, während sie das Treiben im Hof im Auge behielt.
Die Märheimer Grimmbärte waren längst durchs Tor ge­strömt,
doch wo blieb Limusine? Sie hatte das Fallgitter ja anscheinend
öffnen kön­nen. Erst das schaurig-schöne Geflöte, und jetzt –
welch eine Staubwolke! Was hat­te dieser Singerling nun schon
wieder angestellt? Dann sah Gundel drei Gestalten vor dem Gewölk
davonrennen, eine davon zierlich, und sie atmete auf. Limusine war
unverletzt.


Da erscholl der Ruf: »Der Graf
kommt!«


Archibald versteifte sich. »Dass
er sich doch noch die Mühe macht.«


Gundel strich ihm über das
lange, dunkle Haar. »Sorgt Euch nicht, Ihr habt das Richtige getan.«
Kunibert könnte ihm die Schindburg als Lehen übertragen, aber das
hatte alles Zeit. »Ich muss zu Limusine.« Vielleicht würde
Archibald nun um ihre Tochter werben?


Ein Trupp Soldaten schob sie rüde
beiseite, bevor sie zu ihrer Tochter gelangen konnte, und bildete
eine Kette. Es dauerte nicht lange, und sie hatten den Durch­gang
weit genug von Geröll und Schutt befreit, dass Kunibert vom
Wolkenstein tri­umphal Einzug halten konnte. Gundel hatte sich
selten so gefreut, den Grafen zu se­hen. Wo er war, musste doch
auch … »Bernwart!«, rief sie und winkte.


Sein Gesicht hellte sich auf,
sobald er sie erkannte. Sie rannte auf ihn zu und in seine Arme.
»Meiner Treu, ich glaube fast, du hast dich um mich gesorgt«,
meinte sie. »Oder haben dir nur die Eier gefehlt?« Der stattliche
Wanst hing so traurig wie eben noch seine Mundwinkel.


Mehr als das zeigte ihr der
Druck, mit dem er sie hielt, was er fühlte. In seiner Umarmung fiel
die Last der Zeit in Gefangenschaft von ihr ab. Bernwart war ihr
si­cherer Hafen.


»Truchsess, wo bleibt Ihr?«


Bernwart seufzte. »Kunibert. Es
war ein ganz schöner Eiertanz mit ihm dieser Tage. Komm, er wird
wissen wollen, was hier vorgefallen ist. Ah, Limusine! Du auch.«


Ihre Tochter fiel ihnen lachend
und weinend zugleich in die Arme, und Bern­wart hakte sie beide
unter. »Wohin geht’s?«, wollte sie wissen.


»Bericht erstatten«, grummelte
Bernwart sparsam.


Da blieb Limusine stehen. »Dann
muss Blasius auch dabei sein. Der Sieg ist hauptsächlich sein
Verdienst«, sagte sie.


Gundel und ihr Mann sahen sie
ungläubig an. »Der?«, fragten sie gleichzeitig. Oh, oh, da war
wieder das Zornblumenblau. Schon rannte das Mädel davon. »Mein
Lieber, ich glaube, wir müssen anfangen, uns wegen dieses wandernden
Singvogels zu sorgen.«


»Das soll er mal wagen.«


Zu viert betraten sie den
Burgfried und wurden von einem dienstbaren Geist in die große Halle
geführt, wo Kunibert bereits ungeduldig auf sie wartete, seinen Sohn
an seiner Seite. »Ah, Bernwart, setzt Euch zu mir. Und Ihr, Frau von
Trü­baug, erzählt, was sich hier zugetragen hat.« Er nahm
einen Schluck aus seinem Po­kal.


Gundel pappte die Zunge am
Gaumen, und auch die anderen sahen aus, als könnten sie eine
Stärkung vertragen. »Verzeiht, Durchfleucht. Hättet Ihr wohl eine
Erfrischung für Eure wackeren Streiter?« Ihre Geste umfasste auch
Blasius und Li­musine.


Kunibert verengte die Augen. »Wer
ist dieser Lumpsack dort? Irgendwo hab ich den schon mal herumlungern
sehen. Was tut er in der gräflichen Halle?«


Da sprang der Sänger vor –
er sah in seinem staubigen Wams wirklich noch weit abgerissener aus
als sonst – und beugte das Knie. »Blasius von Pfeiffenheim,
Sänger und Dichter zu Euren Diensten.« Er zwinkerte Limusine zu,
dass es Gundel ganz flau wurde. »Und in den Diensten der holdesten
Blaumaid, die mein Auge je erblickt.«


»Wie? Ach ja, der Rosstäuscher.
Was kreuchst du hier herum?« Der Graf trom­melte ungeduldig mit
den Fingern seiner Linken, aber mit der Rechten machte er einem
dienstbaren Geist ein Zeichen. Eine Antwort wartete er gar nicht erst
ab, son­dern lud sie ein, sich zu stärken.


Gundel nippte an ihrem Getränk –
zum Glück nur Wein. Ein Becher Euleneul hätte sie jetzt wohl
umfallen lassen. Dann fing sie an zu berichten. Gelegentlich
er­gänzte Limusine etwas, wenn eine Begebenheit einzuflechten
war, bei der sie nicht dabei gewesen war. Amüsiert beobachtete
Gundel aus dem Augenwinkel, dass auch Blasius immer mal wieder die
Plapper aufriss, um dazwischenzureden, doch jedes Mal trat ihre
Tochter ihm auf den Fuß. Vielleicht musste sie sich doch nicht
sorgen.


Als sie Archibalds ersten Besuch
in ihrer Zelle erwähnte, beugte sich der Gra­fensohn begierig
vor. Was sollte sie seinem Vater sagen? Bei Licht betrachtet war
Archibalds Verhalten keine Heldentat gewesen. So sagte sie nur: »Er
hat mir Mut zugesprochen und den Aufmarsch der Märheimer Armee
angekündigt. Befreit aber haben mich diese beiden hier, meine
Tochter und der Sänger. Nur musste ich mich wieder einsperren
lassen, um die Hühner retten zu können.«


Der Graf wirkte äußerst
verwirrt und schüttelte nur den Kopf, als sie ihm den Kniff mit den
faul riechenden Eiern verriet. »Hat das den armen Tieren auch nicht
geschadet? Ihr hättet sie bei der ersten Gelegenheit freilassen
müssen!«


»Nachts wollten sie nicht
fliegen, und auch ich musste mich schützen.«


Kunibert winkte ab. »Das ist
keine Entschuldigung.«


Ungewohnter Ärger stieg in
Gundel auf. Wie hatte sie Archibald sein Zaudern übel nehmen können,
wenn sein Vater jeden von ihnen den Hühnern geopfert hätte. Mit
fester Stimme sprach sie weiter: »Euer Sohn öffnete mir die
Kerkertür, als ich wirklich in Gefahr war, so konnte ich die Hühner
freilassen.« Archibald lächelte sie an und nickte.


Doch als sich Kunibert ihm
zuwandte, fragte er: »Was hast du denn die ganze Zeit auf der
Schindburg getan, he? Warst im Kerker und hast die Hühner nicht
so­fort befreit? Dein Warten war sträflich!«


»Spioniert – in Eurem
Auftrag, Vater, wenn Ihr Euch erinnern wollt. Ich wär doch mit den
Hühnern aufgeflogen!«


»So? Kann mich nicht erinnern,
etwas Nennenswertes von dir erfahren zu ha­ben. Stammt wenigstens
der Plan mit den Nesselfesseln von dir?«


Archibald sackte in sich
zusammen. Er tat Gundel zwar irgendwie leid, aber bei der Wahrheit
musste sie schon bleiben. »Mein Plan war es, da ich ein
Blutvergie­ßen verhindern wollte. Doch ohne den Sänger wäre es
nicht geglückt. Und die Hüh­ner mussten noch befreit werden.«


»Der Pfifferling!«, zischte
Archibald. »Hat mir alles verdorben mit seiner Zau­berflöte!«


Das war Gundel neu. »Was meint
Ihr?«


Diesmal ließ Blasius sich nicht
von Limusine abhalten. Ehe sie es verhindern konnte, hatte er die
Rohrdommel an die Lippen gesetzt und trällerte eine Melodei, bei der
sich Gundels Füße ganz von selbst zu bewegen begannen. Und sie war
nicht die Einzige, alle im Saal tanzten im Takt. Wie hatte der Kerl
ein so zaubermächti­ges Instrument zustande gebracht? Später
musste sie sich das Ding mal genauer an­sehen, wenn – hui,
eine Drehung. Ihr war schwindelig.


»Hör um des Grüngütigen
willen auf«, rief Limusine. »Bevor du weitere Wände erweichst.«


Die Musik erstarb. Blasius
strahlte, und Limusine schob ihn nicht ohne Stolz in den Vordergrund.
»Erst hat er Isbert gefloht, seine Leute könnten sich im Wald
hin­ter der Wüstung in einen Hinterhalt legen, und mit der
Pfeife hat er die Schindbur­ger Grimmbärte dann in unsere
Schlingen gelockt.«


Archibald schnob wie ein
Hornochse. Blasius zeigte mit dem Finger auf ihn: »Ihr müsst es
doch wissen! Ihr habt den Ausfall begleitet und wolltet mich
schwer­ten, weil Euer Ross feststeckte. Euretwegen habe ich schon
wieder einen Schuh verloren!«


Kuniberts Kopf ruckte herum. Er
beäugte seinen Spross mit höchstem Missfal­len.


Gundel schüttelte den Kopf.
»Archibald!«


»Wenn ich dich hätte schwerten
wollen, stündest du jetzt ohne Kopf hier.« Der Grafensohn kämpfte
mit sich, hatte sich aber bald wieder in der Gewalt. Er setzte ein
joviales Lächeln auf. »Ich wusste nichts von dem Hinterhalt und
wollte die Schindburger Grimmbärte hinauslocken, damit die Märheimer
Truppen sie festset­zen könnten. Ich habe Eure Möglichkeiten
unterschätzt, edle Gundel, und steckte bald selber fest, wenigstens
mein Pferd.«


Sie nickte, gestärkt in ihrem
Glauben an des Grafen Sohn. »Ja, Ihr seid umge­kehrt, habt meine
Zelle geöffnet, damit ich die Hühner befreien konnte, und Ihr habt
Euch Isbert im Kampf gestellt.« Trotzig sah sie Kunibert an. Ihm war
der Sieg einfach in den Schoß gefallen, und er wagte es, ihnen
Vorwürfe zu machen.


Sogleich erhellte sich Kuniberts
Miene. »Ah, die Hühner! Ich sah sie fliegen! Und du hattest daran
Anteil?«


Sein Sohn nickte und blähte die
Brust. »Unter Einsatz meines Lebens! Und ich besiegte Isbert im
ritterlichen Kampf, auch dies nichts Geringes, mein gräflicher
Vater.«


Genau, dachte Gundel, doch das
hatte Kunibert geflissentlich überhört.


»Hm. Wohlan, ich habe genug
erfahren. Später lasst uns wieder hier zusammen­kommen und
speisen.«


Ein dienstbarer Geist schien nur
auf seinen Einsatz gewartet zu haben und flutschte aus der Wand. »Was
darf’s sein? Wir hätten geschmorte Kalbsbäckchen, Röstferkel …«


Oh weh, gleich würden Kunibert
die Augen aus dem Kopf quellen, doch er schnaubte nur. »Mir steht
nicht der Sinn nach geschmacklosen Scherzen.«


Schnell flüsterte Gundel dem
Geist zu: »Besser kein Fleisch. Das bekommt ihm nicht.« Laut sagte
sie: »Erlaubt, dass wir uns etwas frisch machen.«


»Erst befreit Ihr Rapido aus dem
Schlingmassel!«, rief Kunibert. »Kein Tier darf festgebunden
werden. Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?« Sein Kopf glüh­te
rot. »Feenvolk«, zischte er noch.


Archibald erhob sich. »Ein
Versehen, Vater. Gundel konnte nicht ahnen, dass ich –« Eine
Handbewegung brachte ihn zum Schweigen.


Gundel wagte leise zu fragen:
»Und die Schindburger Grimmbärte?«


Kunibert schnaubte. »Was gehen
mich diese Wichte an?«


Archibald zog sie mit sich. »Holt
sie raus. Im Kerker ist genug Platz.«
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Während Limusine mit ihrer
Mutter die Schlupfe und Nesseln wieder an ihre angestammten Plätze
brachte, kümmerte Archibald sich darum, dass Isberts Man­nen
sicher im Kerker verwahrt wurden. Zurück in der Burg sehnte sie sich
nur noch nach einem Bad und schnippte einen dienstbaren Geist herbei.
»Bring uns bitte zu unseren Gemächern. Ein Bad und frische Kleidung
wären hochwillkommen.«


Der Geist flackerte.


»Was ist?«, fragte sie. »Ist
dieser Wunsch nicht zu erfüllen?«


»Das ist es nicht. Ihr wart so
freundlich. Ich bin von meiner Herrin anderes ge­wohnt. Wenn Ihr
mir bitte folgen wollt?«


Blasius tauchte mit ihrem Vater
aus einem der Gänge auf. Als er sie sah, leuch­teten seine Augen
auf wie Glühbirnen. »Ich durfte den hohen Herren aus Märheim eine
Burgführung geben. Ob man für mich auch eine angemessene
Ausstattung hat? Vermutlich nur noch eine Narrenkappe, passend zu den
Schuhen, die man mir jüngst gab.«


Limusine zuckte unwillkürlich
zusammen. Sie hatte immer angenommen, es sei sein Geschmack, wie er
herumlief, aber vermutlich musste er nehmen, was er auf seiner
Wanderschaft bekam. Wie er wohl aussähe, gewaschen und poliert …
Ihr Herz schlug schneller. Ach richtig, so hatte sie ihn bei
Kunigunde schon einmal ge­sehen, als er deren Hand beschlabberte.
Wie viele Frauenhände er mit seinen Lip­pen wohl schon liebkost
hatte?


Sie wandte sich zu ihren Eltern
um. Oh weh, Väterchen sah wenig erfreut aus über ihren Verehrer.
Vielleicht, wenn er Blasius erst besser kannte? Blasius – der
Name rollte gar wunderbar auf ihrer Zunge herum. Er erinnerte sie an
Tauchver­gnügen und kühle Wasserfrische.


Der Geist öffnete eine Tür und
bat Gundel und Bernwart herein. Limusine be­kam ein Zimmer für
sich, Blasius wurde in Richtung Gesindetrakt geführt. Das hat­te
er nicht verdient nach allem, was er getan hatte. Sie rief den Geist
zurück. »Auch er ist ein geschätzter Gast des Grafen. Sorg dafür,
dass er nachher gut aussieht.«


In ihrem Gemach dampfte bereits
eine Wanne, und sie konnte gar nicht schnell genug aus ihren
verschmutzten Dienstmädchenkleidern schlüpfen. Wohlig ließ sie
sich ins Wasser gleiten. Ah, die dienstbaren Geister hatten schon was
für sich. Da­heim mussten Mutter, sie und die Magd immer viele
Eimer schleppen, ehe sie ba­den konnten. Askan paddelte fröhlich
vor ihr herum. »Du hast das Wasser auch ver­misst, hm?« Sie
kraulte seine Börstel, die nun wieder weich und flaumig waren.
Komisch, als er sie auf Firlefanta abgeschossen hatte, wirkten sie
wie Stachel oder Splitter. Wie es der bösen Fee wohl erging in ihrer
Kruste aus Stein? Die Arme stand sicher noch immer im Burghof herum.
Limusine schloss die Augen und döste sogar kurz ein.


Beim Erwachen bemerkte sie als
Erstes das edle Kleid, das ihr allerdings um ein Vielfaches zu groß
war. Sicher eines von Blothilde. Was sollte sie damit anfangen? Sie
würde darin ertrinken. Noch einmal schnippte sie einen Geist herbei.
»Habt ihr nichts, das meiner Gestalt angemessen wäre?«


»Leider. Was Eurer Gestalt
schmeichelt, ist Eurer Stellung abträglich.« Er ki­cherte in
sich hinein. »Wir könnten zwei daraus machen, eines für Euch,
eines für Eure Frau Mutter.«


»Das klingt doch gut. Wird es
lange …«


Schon war er fort. Ob Blothilde
nachher auch mit dinieren würde? Was würde aus ihr, was aus Isbert?
Als Sieger gehörten Burg und Stadt nun Märheim, also Ku­nibert.
Sicher würde er Archibald hier einsetzen, um an seiner statt zu
regieren.


Da schwebte das halbierte Gewand
heran. Das war ja flott gegangen! »Ja, dan­ke. Viel besser.«
Sie stieg aus der Wanne und ließ sich abtrocknen. Das Kleid pass­te
wie angegossen. Blothildes Schuhe aber kamen nicht infrage. Sie
musste ihre ei­genen alten Treter wieder anziehen. Na, unter dem
langen Saum würde man sie kaum sehen. Sorgfältig kämmte sie ihre
himmelblauen Flechten und wand sie zu ei­ner Frisur, die ihr
besonders gut stand. Sie wollte doch so schön wie möglich
ausse­hen.


Im Flur begegnete sie ihren
Eltern, die sehr würdevoll und stattlich wirkten. Li­musine war
stolz auf sie, besonders ihre Mutter. Wie sie für die Hühner
gekämpft hatte! Und dabei so bescheiden. Glücklich ließ sie sich
wieder von ihrem Vater un­terhaken, und so schritten sie bis vor
das Portal der gräflichen Halle.


»Truchsess und Truchsessin von
Märheim nebst Truchsine Limusine«, verkün­dete ein Geist.


Zahllose Irrlichter funkelten in
den Leuchtern, beschienen ein üppiges Mahl aus allerlei Grütze und
Gemüse. Duftende Kötterknollen, sahnige Botter, aromatische
Schlammerln … Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Endlich
mal wieder was anderes als Eier! Wo war Blasius? Noch nicht da? Er
würde doch nicht zu spät kommen. Manchmal war er wirklich …
Es zog wie ein Zahnwurm, wenn er etwas tat, das ihr peinlich war. Sie
wollte eben, dass er einen guten Eindruck machte. Mutter wurde zu
Archibalds Rechter platziert, der wiederum den Ehrenplatz neben
seinem Vater innehatte. Wohl wieder Liebkind gemacht? Bernwart ließ
sich auf seinem angestammten Platz zu des Grafen Linker nieder. Zu
ihrer Überraschung wurde ihr der Stuhl neben Gundel angeboten. Oho,
sonst hatte sie immer am Kin­dertisch gesessen.


»Blasius von Pfeiffenheim«,
verkündete der Geist an der Tür.


Sie sah auf – und hätte
ihn beinah nicht erkannt, auch wenn ihr Herz sofort einen Hüpfer
tat. Seine braunen Locken fielen ihm in sanften Wellen über die
Schultern und glänzten wie frisch gebottert. Zum zweiten Mal sah sie
ihn in einem edlen Wams und halbseidenen Hosen, und diesmal gefiel
ihr seine Pose viel besser. Sogar richtige Stiefel trug er, die, oh
Wunder, ein echtes Paar waren! Schon statt­lich, ihr Blasius …


Jemand klopfte Aufmerksamkeit
heischend auf den Tisch, und die Gespräche verstummten. Es war der
Graf. »Blasius von Feigenh – äh. Wie bitte? Ah.
Pfeiffen­heim. Tritt näher und knie nieder.«


Was würde das werden? Limusine
sah Blasius in eine anmutige Reverenz fal­len. Ja, knien konnte
er, ihr Held. Kunibert erhob sich und zog sein Schwert. Was hatte er
vor? Er kam um den Tisch herum und holte mit der Waffe aus –
Ihr er­schrockenes Kieksen hallte durch den Saal.


Doch da sprach der Graf: »Für
Eure Verdienste um Märheims Florauna und weil durch Euer Zutun ein
unblutiger Sieg errungen werden konnte …«


Archibald sprang auf. »Vater,
das kannst du n …«


Unverdrossen überging Kunibert
den Einwand. »… schlage ich Euch hiermit zum Ritter von
Märheim.« Er klatschte Blasius die flache Klinge aufs Haupt.


»Autsch!« Er rieb sich den Kopf
und starrte den Grafen ungläubig an.


»Erhebt Euch Ritter Blasius von
der Flöte!«


Limusine klappte der Mund auf und
wollte sich nicht wieder schließen lassen. Blasius sah nicht minder
verbluffen aus.


»Mir gebührt der
Ritterschlag!«, rief Archibald voller Entrüstung.


Benommen wandte Limusine den
Kopf. Wie? Was? Oh, das musste für Archi­bald wirklich bitter
sein. Sicher hatte er gehofft, jetzt, da Ritter Hartmann verschol­len
war, würde er der Ritter Märheims sein. Komisch, es tat gar nicht
mehr weh, an den edlen Recken zu denken, sie erinnerte sich nicht mal
mehr seines Aussehens …


»Archibald, schweig stille, was
für ein ungebührliches Benehmen!«, donnerte Kunibert. »Auch deine
Belohnung wird noch kommen, sei gewiss. Doch heute eh­ren wir den
Helden dieser Schlacht, die nicht geschlagen werden musste.«


Der Grafensohn fiel in sich
zusammen, schien sich irgendwie zu schlängeln und wieder zu
straffen. »Belohnung?«


Oh, Limusine sah es genau. Er
glaubte sich bereits Herr auf der Schindburg. Na, ihr konnte es egal
sein. Schlimmer als Isbert wäre er sicher nicht. Sie winkte Blasi­us
heran. »Mein Ritter!«, hauchte sie. »Komm, setz dich zu mir.« Sie
linste zu ih­rem Vater hinüber, der Blasius nun weit
freundlicher betrachtete. »Vater, darf er mir den Hof machen?«


»Mh, wenn du dem Grafen recht
bist, Junge, und meiner Limusine billig …«


»Oh nein, Papa, er ist mir
teuer!«



[image: image 2]









Blasius taumelte zum Stuhl neben
Limusine. Es schnürte ihm die Kehle zu. Er ein Ritter? Sein halbes
Leben lang hatte er Ritter besungen und wollte doch selbst nur so ein
berühmter Sänger sein wie Falther von der Hühnerweide. Bei Licht
be­trachtet hatte der einen ziemlich hohen Preis für seinen Ruhm
bezahlt. Und er selbst wusste doch gar nicht, was so alles
dazugehörte zum Rittersein. Oh weh, ob er nun auch reiten müsste?
Lernen, das Schwert so galant zu führen wie seine Flöte?


Eine warme Hand drückte seine
kalte. »Du bist ganz blass«, flüsterte Limusine. »Freust du dich
nicht?«


»Freuen?«, krächzte er. »Du
weißt doch, ich kann nicht kämpfen oder reiten, bei keinem Turnier
standhaft streiten, durfte nicht von edlem Recken lernen, Gegner aus
der Rüstung zu entkernen, keine Lanzen stechen, bis sie zerbrechen.
Ich bin eine Schande für den Ritterstand.«


Das traurige Lächeln ließ ihre
blauen Augen ganz wässrig werden, doch sie drückte seine Hand noch
fester. »Deine Waffe ist nicht das Schwert, sondern dein manchmal
wirres Köpfchen, die Flöte und deine Kehle. Damit gehst du gar
wun­derbar um. Und als Ritter darfst du um mich werben.«


Blasius wartete darauf, dass sein
Herz einen Hüpfer tat, aber was nutzte ihm der Stiefel, wenn er ihm
nicht passte? Er fühlte sich noch immer als Habenichts, dessen Gold
einzig in seiner Kehle lag. Na, vielleicht würde er sich eines Tages
wie ein Recke fühlen, besser bald, damit er frohen Herzens um seine
Liebste minnen konn­te.


Ein Geist rief: »Graf Isbert und
Gräfin Blothilde von der Zitterdelle.«


Archibald sprang auf und starrte
seinen Vater an: »Ihr habt ihn aus dem Kerker geholt?«


»Benimm dich, Junge.« Kunibert
klopfte auf den Stuhl. »Graf Isbert und meine Durchfleucht haben
noch etwas zu klären. Die Magma Scharta!«


Der Grafensohn fuhr sich durch
die Haare, sein Blick huschte zum Ausgang, doch dann setzte er sich.
»Magma Scharta?«


Blasius betrachtete verstohlen
die Gesichter der siegreichen Märheimer. Nur Kunibert wirkte
zufrieden, während Limusines Eltern entsetzt Blothilde beäugten.
Auch er nahm – hoffentlich zum letzten Mal – ihre
Gestalt in Augenschein, als sie am Arm ihres Mannes, der um Fassung
zu ringen schien, heranwalzte. Da ging Bla­sius ein Armleuchter
auf. Er müsste nicht mehr jedes Weib besingen, das mit einer
Mahlzeit winkte. Seine Kunst konnte er künftig ganz seiner Limusine
widmen. Zum ersten Mal seit dem überraschenden Schlag auf seinen
Kopf brachte er ein Lä­cheln zustande, ein Lächeln nur für
sie, und Limusines Augen erstrahlten im schönsten Himmelblau.


Sie neigte sich zu ihm und
flüsterte: »Genau, wenn du dieses Weib ohne Firle­fantas Trunk
überstanden hast, kannst du alles schaffen.«
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Archibald kochte vor Zorn. Nicht
nur hatte dieser Flöterich den unverdienten Ritterschlag erhalten,
da stand zudem der Zitterdellen-Fatzke im feinsten Gewand und hatte
sich offensichtlich schon das Vertrauen seines Vaters erschlichen.
Nur warf er immer wieder unsichere Blicke zu seiner Unholden. Ha,
natürlich, beim Frühstück der faulen Eier hatte er vermutlich
seinen Morgentrunk vergessen, und Firlefanta konnte ihm als
Sandsteinfigur keinen mehr einflößen. Vielleicht hatte Is­bert
nie zuvor die wahre Erscheinung seines Weibs gesehen. Archibald
grinste.


»Die Magma Scharta.« Sein Vater
reichte Isbert eine Pergamentrolle. »Studiert diese Bedingungen und
teilt mir im Morgengrauen Eure Antwort mit.«


»So früh schon?«, maulte
Isbert.


»Der frühe Vogel singt am
schönsten.«


Das war bestimmt die
Kapitulation. Schließlich wandte sein Vater sich ihm zu. »Du, mein
Sohn, wirst auf der Schindburg …« Archibald jubilierte
innerlich. »… ein Sumpfarium errichten. Gerade diese
Moorlandschaft sollte noch einige in­teressante Spezies zur
Erforschung bieten. Dazu musst du natürlich erst deine Stu­dien
bei Eulfred abschließen.«


Wie jetzt? Studien? Spezies? So
ein gequirlter Dotter. Hauptsache, die Schind­burg war sein!
»Gerne, mein Vater. Ich werde Euch keine Schande machen.« Von
wegen. Sobald er könnte, würde er dem Alten entfleuchen und seine
Herrschaft auf der Zitterdelle einrichten. Wozu brauchte er den
väterlichen Ritterschlag? Als Graf könnte er sich selbst rittern!


Huldvoll lächelnd machte
Kunibert eine einladende Geste. »Setzt Euch, Isbert und Blothilde.
Esst mit uns.«


Isbert rümpfte die Nase, als er
die weitgehend fleischlosen Speisen sah. »Vielen Dank, edler
Kunibert.«


Schmunzelnd griff Archibald nach
dem Pergament. Magma Scharta? Er über­flog die Vereinbarungen.
Nie mehr Ferkel oder Kalb, Viehhaltung allenfalls auf großflächigen
Weiden, Schlachtung erst, wenn ein Tier an Altersschwäche zu sterben
droht, Erhalt und Förderung der Arten. Das würde den Zitterdelligen
hart ankommen, was auch immer für eine Rolle sein Vater dem Kerl
zugedacht hatte. Hühnerstreichler? Abdecker? Er kicherte in sich
hinein.


»Sänger, besing mich«, krähte
Blothilde.


Archibald zuckte zusammen, Isbert
jedoch noch viel mehr. Der Pfeifer legte al­lerdings neues
Selbstbewusstsein an den Tag. Er schüttelte den Kopf. »Euch doch
nicht, Blothilde, sondern die wunderbarste Frau, die ich je besingen
durfte. Wenn es die Anwesenden wünschen.« Er blickte in die Runde.
Bernwart schmunzelte, und auch Gundel schien dem geritterten
Singerling zugetan.


»Was soll das heißen? Schmeißt
den Kerl raus, aber querkant. Dann will ich Falther!«, rief
Blothilde, die wohl noch nicht mitgekriegt hatte, dass sich das Blatt
für sie und ihren Gatten gewendet hatte.


Da wurde auch schon der berühmte
Sänger in den Saal gestoßen. Er sah alles andere als begeistert
aus, als er Blothilde erblickte. »Wie, ich dachte, ein
Sieges­lied …«


Kunibert hob die Hand. »Bevor
wir zum vergnüglichen Teil dieses Abends übergehen, möchte ich
noch darauf hinweisen, dass wir morgen nach Märheim auf­brechen.«


Jetzt musste es kommen. Sein
Vater würde ihn zumindest als Verwalter der Schindburg einsetzen.


»Archibald, du wirst
vorausreiten und alle Vorbereitungen für ein großes Fest treffen.
Es gibt einige Ankündigungen, die Märheim und Schindburg
betreffen.«


»Sehr wohl, mein Vater.« Der
alte Plumpsack wollte es spannend machen.
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Als endlich alle Zelte standen,
gesellte sich Falther von der Hühnerweide zu ih­nen ans
Lagerfeuer und setzte sich neben Gundel, deren Füße von der langen
Wan­derung schmerzten. Wenigstens sollten sie die halbe Strecke
geschafft haben.


»Edle Dame, man sagt, Ihr seid
eine Fee?«, fragte der Sänger mit ängstlicher Stimme.


Sie lächelte ihm Mut zu. »Ja,
so sagt man.«


»Und die Allerbeste!«, rief
Bernwart und ergriff ihre Hand.


»Darf ich Euch fragen, welch
übler Zauber die anmutige Gräfin Blothilde befal­len haben
mag?«


Krankheit? Zauber? Der Gute hatte
sie wohl nie in ihrer wahren Gestalt gese­hen. »Wann seid Ihr
auf die Schindburg gekommen?«, fragte sie vorsichtig.


»Kurz vor der Hochzeit. Graf
Isbert sandte nach Sängern und Spielleuten, die seine Braut besingen
sollten. Sie war schon mit den Eltern und einer ansehnlichen Mitgift
auf dem Weg zu ihm.«


Daran konnte sich Gundel noch
vage erinnern. Das Vermögen der Schwiegerel­tern hatte den
Schindburger damals wieder für einige Zeit in Ansehen und Wohlstand
versetzt. Natürlich munkelten alle, er habe sie nur wegen der
Mit­gift gefreit, ohne die Braut auch nur gesehen zu haben. Als
es so weit war, schien Isbert allerdings der glücklichste Bräutigam,
und seither priesen Sänger weit und breit die Schönheit der
Schindburger Gräfin. Gundel stutzte. Sie hatte immer ge­dacht,
Blothilde sei bildschön, aber um dieses Weib anmutig zu nennen,
musste man schon blind und taub sein. Da war doch ein fauler Zauber
am Werke, und das ließ nur einen Schluss zu: »Lebte Firlefanta
damals auch schon auf der Burg?«


Falther nickte. »Oh ja, und sie
war Isberts Schlupfdohle. Trotzdem hat sie die Hochzeit angebahnt,
was mich damals ein wunderschönes Lied über selbstlose Lie­be
dichten ließ.«


»So, so«, nuschelte Bernwart.


»Soll ich es vortragen?«


Gundel hob die Hand. »Später.
Wie lange stecktet Ihr im Tor?«


»Nun, einen ganzen Sommer lang
durfte ich Blothildes Liebreiz besingen, bei freier Kost und Logis.
Dann, eines Abends, stellte ich mich in den Torbogen, um den Hall zu
testen, lehnte mich beim Singen an die Mauer. Ah, es war ein Klang!«
Er schluckte. »Und irgendwann fand ich mich im Räderwerk des
Toröffners wie­der.«


Blasius rief dazwischen: »Er
muss steinerweichend gesungen haben.«


Sie winkte ab, das konnte sich
nun jeder denken.


»Firlefanta behauptete, sie habe
mich verflucht, und wer meinen Namen riete, der würde mich befreien.
Sie hat gelogen!«, rief er aus. »Sagt, welch grauses Schicksal
widerfuhr der lieblichen Blothilde? Sie … ähm … sah
gestern nicht wohl aus.«


Vier Jahre hatte Falther dort
aushalten müssen? Gundel konnte es kaum fassen, aber dann sollte er
die Wahrheit auch verkraften. »Ihr müsst nun stark sein, junger
Mann.«


Die sängerliche Kehle schien
sich mit einem Kloß abzumühen.


Gnadenlos schenkte sie ihm
ungefiltertes Euleneul ein: »Blothilde sah immer so aus wie jetzt.
Ihr und Isbert wart von Firlefantas Tränken geblendet.«


»Kann ich bestätigen«, rief
Blasius. »Ich habe beide Gesichter gesehen.« Er räusperte sich.
»Und weit öfter, als mir lieb war.«


Gundel warf ihm einen unwirschen
Blick zu. Was plapperte der Jüngling dazwi­schen, wenn sich
Erwachsene unterhielten? Herrje, er war ja nun Ritter und wollte um
ihre Limusine werben!


Der berühmte Dichter schüttelte
nur den Kopf und rang um Worte. »Aber … das kann nicht sein.
Ich meine … Isbert ist mir gestern flennend an die Brust
gesun­ken, weil er glaubt, Firlefanta hätte sein holdes Weib
verzaubert, ihr Froschlaich serviert oder andere Scheußlichkeiten
aus dem Sumpf, damit sie wie eine Riesen­kröte aussieht.«


Bernwart lachte auf. »Dann
wollen wir dem Mann die Gnade erweisen, diesen Glauben nicht zu
zerstören.«


Gundel nickte. »Für seine
Freveltaten ist er hart gestraft, wenn er ohne den Schleier der
Feenkunst mit diesem Weib Tisch und Bett teilen muss.«


»Hat hier jemand
Scheußlichkeiten aus dem Sumpf erwähnt?« Eulfred kam aus seinem
Zelt gekrochen, und Limusine verdrückte sich prompt, den Sänger an
der Hand. Sie fürchtete bestimmt um ihren Keilbröstel. Gundel
bedauerte immer noch, dass sie nicht gesehen hatte, wie das Geschöpf
seine Börstel auf die garstige Fee abschoss.


Eulfred drängte sich zwischen
sie und Falther. »Ich habe großartige Pläne für die Schindburg.
Kunibert ist ganz meiner Meinung. Der Sumpf! Nie gekannte Tie­fen!
Ungeahnte Lebewesen mögen sich darin verbergen, die nie ein Mensch
zuvor gesehen hat. Vermutlich werde ich die Hilfe Eurer Tochter
brauchen.«


Hoffentlich war Limusine außer
Hörweite.
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Blasius konnte sein Glück immer
noch nicht fassen. Limusine schritt tatsächlich vergnügt neben ihm
her, vor dem Wagen ihrer Eltern. So ganz anders verlief dieser Marsch
als der zur Schindburg mit der rosigen Fellatia. »Du glaubst gar
nicht, wie sehr ich mich schäme, weil ich dich als Krauterin nicht
erkannt habe.«


Ihr Lachen war wie ein
rauschender Bach über felsigen Grund. »Das hat mich auch
überrascht.«


»Ich hatte immer dein Bild vor
mir, egal, mit wem ich redete oder wen ich be­sang. Nur mit
deiner Hilfe konnte ich Blothilde ohne Firlefantas Trank ertragen.«


Limusine drückte seine Hand.
»Liebe ist stärker als Feenkraft.«


Er strahlte sie an. »Das ist
sie. Und eines Tages werde ich vielleicht sogar ein Lied dichten, das
ihrer Macht gerecht wird.«


»Bestimmt.«


Sah er da ein Schmunzeln in ihrem
Gesicht? Oh weh, wenn seine Liebste nicht an seine Kunst glaubte und
stattdessen erwartete, dass er sich als tapferer Ritter be­währte …
»Entschuldige mich bitte, ich muss mit Falther reden.«


»Geh nur, Blasius von der
Flöte.«


Er drückte seiner Angebeteten
einen zarten Kuss auf die blau schimmernde Wange, dann ließ er sie
in der Obhut ihrer Eltern zurück und sprang davon zu Falt­her
von der Hühnerweide. Sobald sie Märheim erreichten, wäre an den
berühmten Mann sicher kein Rankommen mehr, dabei dichtete der auch
nur mit Worten. »He, Falther.«


Der Sänger lächelte ihn an.
Überhaupt wirkte er viel entspannter, je weiter sie sich von der
Schindburg entfernten. »Blasius, mein Retter!«


Ja, da hatte er wirklich etwas
geleistet, aber war es genug, um sich als Held zu fühlen? »Verkehrte
Welt. Dein Retter bin ich vielleicht, aber doch kein Ritter. Was
mache ich denn nun?«


Falther lachte. »Du musst die
Schläge nehmen, wie sie dich treffen, mein Freund, selbst wenn es
ein Ritterschlag ist, der dir doch kein Pferd beschert.«


Blasius räusperte sich. »Der
Vater meiner Angebeteten, Truchsess Bernwart, meinte schon, ich solle
lernen, Hartmann von der Lanzes Pferd zu reiten, also so richtig,
denn von dem Gaul herumtragen habe ich mich schon lassen.«


»Was? Wie das?« Falther griff
sich an die Brust. »Braucht der edle Ritter sein Ross nicht mehr?
Sagt bloß! Was habe ich denn alles verpasst, als ich festsaß?«


»Ähm, nein, er ist verschollen,
ein Tatzelwurm hat ihn besprungen. Sein Pferd ist mir in diesen
Wäldern übergeben worden, damit ich es nach Märheim bringe.«


Nun blieb der große Dichter
stehen und sah ihn unter einer gar anmutig gerun­zelten Stirn
hervor an. »Tatzelwurm? Mich dünkt, das ist nur ein Kinderschreck
wie der Nacht-Giger.«


»Aus dem Weg«, brüllte der
Hornochsenkarrenkutscher hinter ihnen.


Gerade rechtzeitig sprangen sie
ins Gebüsch.


Blasius rappelte sich schneller
auf. »Von wegen Kinderschreck. Wenn Ihr wollt, stelle ich Euch den
Nacht-Giger vor. Er kocht vorzügliche Seltsamkeiten an
Kunst­werken.«


»Ähm, Ihr seht mich angemessen
verbluffen.«


»Ja, Märheim ist ein gar
wunderlicher Ort.«


Falther schüttelte den Kopf.
»Aber ein Tatzelwurm?«


»Hallo!«, hauchte ein
zerbrechliches Stimmchen aus dem Wald.


»Habt Ihr das gehört?«, fragte
Blasius.


Der große Sänger schüttelte
den Kopf. »Ich höre nichts.«


Doch, da war es wieder. Blasius
sah sich von vage Bekanntem umgeben. Dies musste das Wäldchen sein,
in dem er den Greis ohne guten Rat getroffen hatte und über das
Schneefeld gelaufen war. »Kommt mit, Falther.« Er lief voraus über
Wur­zel und Zweig, und da stand der Alte, nein, er ging in
Richtung Straße, aber so langsam, dass es schien, als schöbe ihn
der Grund unter seinen Füßen vorwärts.


»Zieht nicht wieder ohne mich
vorbei!«, wimmerte der Zausel und schwenkte eine grauslich
geschwollene Pfote. »Nehmt mich mit. Ich will nach Hause.«


Blasius lief die letzten Schritte
zu ihm. »Guter Mann, da müsst ihr Eure Beine etwas schneller
schwingen.«


»Geht nicht.«


Nun kam auch Falther zu ihnen.
»Guter Einsiedler, habt Ihr einen Rat für uns?«


»Ja«, keuchte der Alte. »Tragt
mich zur Straße und ladet mich auf einen der Karren.«


Falther kratzte sich die Stirn.
Von solch abwegigem Rat hatte er wohl auch in noch keinem Epos
gehört. »Und was soll uns das bringen?«


Der Greis fauchte: »Euch meinen
Dank, mir ein warmes Essen im Gigeriki.«


Blasius sah den eleganten
Wortschmied an und nickte ihm aufmunternd zu.


»Na gut.«


Jeder von ihnen legte sich einen
Arm des Einsiedlers um die Schulter und pack­te ein Bein, dann
liefen sie los. Für sein Alter war der Kerl ziemlich schwer. Zum
Glück trug Blasius keine lästigen Schnabelschuhe mehr, sondern
seine neuen Stie­fel. Und vielleicht würde er sich bald auch
noch die Sporen dazu verdienen, falls die in Märheim nicht verboten
waren.
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Es kam Limusine vor, als sei eine
Ewigkeit vergangen, seit sie in ihrer Verklei­dung als Fellatia
vor Archibald aus der Stadt geflohen war. Sie fühlte sich auch ganz
anders, und das lag nicht nur an ihrem strahlenden Ritter. Sie warf
Blasius einen verliebten Blick zu.


Kaum waren sie durch das
Schindburger Tor in ihre Heimatstadt geschritten, da sah sie eine
lang gestreckte Gestalt aus dem Schatten wieseln und ihren Blasius
er­klimmen.


»Cicerone!«, rief er. »Schön,
dich zu sehen.«


»Mich deucht, der Herr ist nun
wer«, fistelte die Faselstimme. Cicerones lange Schnüss bohrte sich
in Blasius’ Ohrmuschel.


Er schubste ihn beiseite und rieb
sich das Ohr. »Lass das, das kitzelt.« Dann blähte er die
Heldenbrust. »Du sprichst mit Ritter Blasius von der Flöte.«


Cicerone ließ sich rücklings
über seine Schulter fallen. »Du siehst mich bluff. Verbluffter als
verbluffen. Geradezu blaff.« Mit einer geschmeidigen Drehung sei­ner
Rückgräte war er wieder obenauf und wandte sich Limusine zu. »Wie
hat er das angestellt?«


Sie kicherte. »Ein Liedchen
geträllert, ein Ohr gefloht, einen Marsch geblasen und den Eierkrieg
gewonnen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.« Archibalds
Verletzung ließ sie außen vor. Dafür konnte Blasius schließlich
nichts.


»Nicht zu vergessen einen Stein
erweicht«, ergänzte Blasius.


»Ach was?« Cicerone setzte mit
einem Sprung zu ihrer Schulter über und wollte sich um ihren Hals
hängen. »Oh richtig, besetzt. Truchsinchen, du berichtest mir doch
sicher aus erster Pfote?«


»Kannst dich auf mich verlassen.
Aber zuerst müssen wir auf die Burg. Den Grafen verlangt es nach
seinem Ritter.«


Cicerone schnalzte anerkennend
mit der Zunge. »Ha, ich werde der Erste sein! Dann kommt die
Gerüchteküche dran, und die Labergeiße haben das Nachsehen!«
Kichernd glitt er an ihr hinab und stob davon.


»Willst du mich wirklich
begleiten? Du musst müde sein?«, fragte Blasius. »Aber mit dir im
Rücken würde ich mich schon wohler fühlen.« Sein Grinsen war noch
ganz das Alte, aber sonst wirkte er schon sehr viel weniger
unbeholfen als frü­her.


Sie sah sich suchend um. »Ah, da
sind Mutter und Vater. Ich frag sie eben, ob es ihnen recht ist.
Nein, ich sage ihnen Bescheid.« Schließlich war sie erwachsen.


Kurze Zeit später machte sie
sich mit ihrem Liebsten an den steilen Aufstieg.
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Ah, auf so einem Karren reiste es
sich doch weit besser, wenn auch nicht ange­nehmer. Baldanders’
morsche Knochen wurden ganz schön durchgerüttelt, und der Schmerz
pochte in seiner Hand. Gundel von Trübaug hatte sich die Wunde
angese­hen, allerdings konnte sie unterwegs wenig tun, um seine
Pein zu lindern. Verf­leuchter Tatzelwurm! Etwas von seinem Gift
musste in der Hand verblieben sein. Außerdem war der Wagen voller
Sägezahnbiberkäfige, und es roch streng nach Bi­bergeil. Da
vorn ragten schon die Mauern auf. Er schluchzte leise in sich hinein.
Märheim, Hort seiner geliebten Kunigunde. Eigentlich hatte er ja
nicht mehr dort­hin zurückkehren, den Ort seines Glanzes nicht
mit dem Blick aus milchigen Augen beschmutzen wollen, doch er spürte
den Tod nahen. Wer außer der Truchsessin oder Eulfred könnte ihm
nun noch helfen?


Die letzten Sonnenstrahlen des
ersterbenden Tages schoben Baldanders auf sei­nem Gefährt durch
das Stadttor. Die Hornochsen muhten unruhig. Sicher rochen sie ihre
saftige Weide mit dem bequemen Unterstand gegen die Nachtkälte. Ach,
er hätte auch nichts gegen ein wärmendes Feuer einzuwenden. Wo
waren die hohen Herrschaften denn alle hin? Schon vorausgelaufen?
Längst daheim, während sich um ihn keiner scherte? Oh, welch
Ungemach! Wenn sie wüssten, wen sie da so schmählich mit
Nichtachtung straften!


Rumpelnd kamen die Räder zum
Stehen. »He, hilf mir mal runter, Kerl«, ranzte er den Tierpfleger
an, der den Karren zu entladen begonnen hatte. Unglaublich! Ihn hier
einfach sitzen zu lassen wie einen Lumpsack!


»Eins nach dem andern, Alter.
Die Biber gehen vor.«


»Was erlaubst du dir! Reich mir
deine Hand, du Frechlurch, oder ich geb dir eins mit meiner Lanze!«
Drohend schwenkte er die Waffe, die ihm all die Tage als
verlässlicher Wanderstock gedient hatte. Er blinzelte. Wo war der
Schlingerling von einem Krauchstreichler hin? Der Blickweite seiner
Augen entfleucht? Ha, dem würde er es zeigen. »Dann müssen eben
die Biber dran glauben!«


»Aufhören! Schluss damit, oder
ich werf dich den Gieraffen vor. Frechdachs, Schabernack!«, zeterte
es irgendwo links von ihm.


Baldanders verengte die Augen.
Das war Eulfred. Famos, zu dem wollte er doch. Ächzend ließ er sich
von der Ladefläche fallen. Das ging in den Rücken, oh weh. Zum
Glück hatte er seine treue Lanze, Stütze seines Alters. Er humpelte
zu ihm hin. »Eulfred, ich bedarf Eurer Kunst.«


Der Florauniker blinzte ihn an,
als wären sie sich nie zuvor begegnet. »Was willst du, Alter?
Schleich dich, ich habe zu tun.«


Das ließ sich nicht gut an. Hm.
»Ich bringe Neuigkeit vom Tatzelwurm«, krächzte er.


Sofort fuhr der große Gelehrte
herum. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Komm mit mir. Und ihr
da, passt mir ja auf meine Biber auf, sonst zerspane ich euch
eigenhändig. Folge mir, nun komm schon. Was dauert das so lange?«


Baldanders konnte kaum mit
Eulfred mithalten. Der war doch auch nicht mehr der Jüngste, aber so
alert wie Gallerte. Vor dem Eingang zum Wurmturm blieb er stehen. Oh
nein, doch nicht dort hinauf! »Verzeiht, Eulfred, aber meine Beine
wol­len mir nicht gehorchen, und mich plagt ein Geschwür.«


»Wie, was, Beine, Geschwür? Ich
denke, du hast mir etwas über den Tatzel­wurm zu erzählen?«


»Ja«, sprach Baldanders und
machte eine unheilschwangere Pause. Da erinnerte er sich des
Abdrucks, den das Untier im Fels hinterlassen hatte, bevor es ihn
an­griff. Irgendwo musste er doch … Hatte er nicht? Ah ja!
Mühsam fummelte er den Steinbrocken aus seinem Mantel. »Ich trage
einen Stachel dieses Viehs hier in mir.«


Eulfreds Bart sträubte sich vor
Erstaunen. »Ei Dotter!«, rief er aus. »Richtig, du jammertest mir
bereits davon vor. Das habe ich ja ganz vergessen. Aber das ist ein
Stein, kein Vieh!«


»Da steckte er drin, der
Tatzelwurm. Und nun steckt ein Stück von ihm in mir.« Baldanders
reichte ihm die geschwollene Pfote und wandte sich erschauernd ab.
Hoffentlich wollte er ihm nicht wieder die ganze Hand abtrennen, auch
wenn sie ihm derzeit schlechte Dienste tat. Aber er konnte doch kein
Blut sehen! Was trieb Eulfred da nur? Vorsichtig blinzelte er und sah
den Gelehrten eine Wasserlinse her­vorziehen.


»O-ho!
A-ha!
In der Tat. Die Wunde schwärt, weil ein Dorn vom Tatzelwurm darinnen
sitzt. Ich werde die Hand abschneiden.«


Baldanders zog seinen Arm
schneller zurück, als er es für möglich gehalten hät­te.
»Niemals! Dies ist meine Schwerthand!«


Da wollte sich Eulfred
ausschütten vor Lachen. »Was will ein alter Einsiedler wie du mit
einem Schwert? Du wüsstest doch gar nicht damit umzugehen,
ge­schweige denn, es zu führen.«


»Dann lasst mich Euch ein
Geheimnis verraten. Das Geheimnis meines Na­mens.«


»Ech Blech, Namen sind Knall und
Fauch. Gib mir deine Hand, Kerl, ich brau­che diesen Sporn.«


Er verschränkte seine Arme
hinter dem Rücken. »Mein Name ist Baldanders, und wisst Ihr,
warum?«


Eulfred schnob. »Nee.« Er
pirschte sich um ihn herum, und Baldanders musste sich mitdrehen,
damit der Kerl seine Hand nicht in die Finger bekam.


»Weil ich hoffe, bald anders zu
heißen. Mein wirklicher Name ist Hartmann von der Lanze.«
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So schnell sie ihre müden Füße
trugen, eilte Gundel zum Faunarium. Die Nach­richt war schier
unglaublich: Der Mummelgreis vom Wegesrand sollte Hartmann von der
Lanze sein? Ihr Arzeneybeutel hüpfte bei jedem Schritt auf ihrem
Rücken, aber ob sie überhaupt das Richtige dabei hatte? Ein Stachel
vom Tatzelwurm moch­te wer weiß was enthalten. Von selbst war
der strahlende Ritter nicht derart gealtert, das stand fest. Was ein
Glück, dass dieses gefährliche Tier die Gegend offenbar verlassen
hatte, jedenfalls war ihr nichts von weiteren Sichtungen oder Opfern
be­kannt.


Da, die Pforte zum Tiergehege.
Der Grimmbart ließ sie durch, ohne Fragen zu stellen, offenbar hatte
Eulfred bereits Anweisung gegeben. Sie fand ihn und den Kranken vor
dem Wurmturm. Neugierig musterte sie den Alten beim Näherkom­men,
suchte nach Vertrautem, vergeblich. »Seid gegrüßt.«


Eulfred hüpfte aufgeregt herum.
»Da seid Ihr endlich, Frau Gundel. Ihr müsst den gewesenen Ritter
davon überzeugen, mir seine Hand zu überlassen. Die For­schung
verlangt es!«


Der einstige Hartmann atmete
erleichtert auf, als sein trüber Blick auf sie fiel. »Heiliger
Birnbaum, Ihr seid es. Rettet meine Schwerthand, ich flehe Euch an!«


»Gemach, gemach, alle beide.
Habt Ihr etwas Licht, Eulfred? Ich muss mir das genau besehen, und es
finstert gar sehr.« Wenig später strahlte ein kräftiges Irrlicht
auf die geschwollene Handfläche des Ritters außer Dienst, und
Eulfred reichte ihr seine Wasserlinse. »Der Dorn brach ab, als Ihr
ihn zogt, nicht wahr?«


Das, was von Hartmann übrig war,
winselte gequält. »Verfleuchter Tatzelwurm! Sein Gift entsog mir
Mannes- und Heldenkraft.«


»Eulfred, zwitschert mir einen
Pickten herbei. Ich denke, wir müssen nur den Splitter ziehen. Dann
mag die Wunde heilen, nachdem wir sie gereinigt haben. Al­ter
Mann … ähm, Hartmann, Ihr müsst nun die Zähne
zusammenbeißen.«


»Hab keine mehr«, mummelte der
Greis, während Eulfred die Lippen spitzte und ein melodisches
Trillern erklingen ließ.


Flügelschlag kündete von der
Ankunft eines Pickten. Der Florauniker quinke­lierte ihm seine
Aufgabe, und der Vogel legte den Kopf schräg. Seine dunklen Äug­lein
blinkten verständig, als er zurückflötete. Was für ein Angeber
Eulfred doch war, denn die Pickten konnten natürlich auch die
Menschensprachen, wenigstens wenn es darum ging, Ausheimischen ihre
Kunst aufzupicken.


»Er fragt, ob er zuvor die
Tintenreste vom Schnabel wischen soll.«


»Gute Idee. Am besten tunkt er
ihn in hochprozentiges Euleneul. Hartmann, haltet Eure Hand nun ganz
ruhig, bitte.«


Gesagt, getan. Der Pickte hüpfte
auf die ausgestreckte Hand und beäugte die Wunde, dann ließ er
seinen Kopf vorschnellen und hieb mit dem Schnabel mitten in die
Wunde. Hartmann brüllte, gelber Eiter quoll hervor, vermengt mit
Blut. Der Vogel flatterte zu Eulfred und ließ den Tatzeldorn in
seine Hand fallen. Der ehe­dem Ritter keuchte und japste,
blinzelte ein paar Tränen weg.


Mitfühlend tätschelte Gundel
seinen Arm. »Ist vorbei. Das Schlimmste habt Ihr überstanden. Ich
muss lediglich die Wunde säubern. Das wird jetzt brennen.« Wäh­rend
sie den armen Ritter versorgte, rannte Eulfred in den Wurmturm. »Nun
noch verbinden, gleich fertig. So«, murmelte sie und zurrte den Mull
fest.


Der Hartgreis lächelte sie an.
»Habt Dank, Frau Truchsessin. Oh, mir wird so blümerant. Wie wird
mir?« Er wendete seine gesunde Hand vor seinen Augen. »Seht nur,
Ihr habt mich geheilt und vom Tatzelfluch befreit!«


Gundel sah eigentlich keine
Veränderung, aber Hoffnung war immer gut. Da schoss Eulfred wie ein
geeulter Blitz aus dem Wurmturm und schwenkte sein Flau­roskop.
»Unfassbar. Unglaublich. Unmöglich! Seht!«


Sie seufzte. Was war nun schon
wieder? Eulfred rammte ihr das Flauroskop auf die Nase und wedelte
mit dem Tatzelsporn vor ihrem Gesicht herum. Sie packte sein
Handgelenk. »So haltet doch still!«


Und dann sah auch sie es, das
vertraute, ins Blaue changierende Spektrum der Flaura ihrer Tochter.
»Limusine!«


In diesem Moment witschte
Hartmann an ihr vorbei. Es ging ihm wirklich bes­ser, so flink,
wie er plötzlich auf den Beinen war. Wo wollte er hin?
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Blasius betrat gesenkten Kopfes
das Grafenzimmer, die Beine wackelig wie Wespenlaub. Neben Kunibert
vom Wolkenstein saß Limusines Vater. Die mäch­tigsten Männer
Märheims hatten ihn zu sich befohlen. Er schluckte schwer und fiel
vor dem prunkvoll geschnitzten Tisch auf die Knie, direkt vor dem
hölzernen Ab­bild einer Labergeiß mit viel zu langem Bart, auf
dem die Tischplatte auflag. Er wi­derstand der Versuchung, sein
Schnitzmesser zu zücken.


»Erhebt Euch«, sagte der Graf
huldvoll.


Blasius sah sich verwirrt um. Wen
meinte der Graf? Er kniete doch allein vor den hohen Herrschaften.
Konnte es sein, dass der Graf ihn
gerade mit Euch angere­det hatte, als seien sie gleich? Beinahe
wäre er umgekippt, schaffte es aber gerade noch, taumelnd auf beide
Füße zu kommen. »Durchfleucht?«


Der Graf schnippte mit den
Fingern, und sein Schreiber drückte ihm eine gesie­gelte Rolle
in die Hand. »Dies ist Eure Ernennungsurkunde zu Märheims amtlich
bestalltem Ritter. Gleich wird man Euch Eure neuen Quartiere
zuweisen.«


Er nahm das Pergament entgegen
und starrte es ungläubig an. Er Märheims Rit­ter? Es war wohl
wirklich so. Nie mehr müsste er am Tisch der Herrschaft um
Brot­krumen singen – oder einen Arschtritt, wenn man es
mit Blothilde zu tun hatte. Er rieb sich verstohlen den Hintern. Von
heute ab würde er neben ihnen sitzen, statt vor ihnen zu knien.
Aber … dann wäre er ja jetzt auch Limusines würdig. Er
räus­perte sich. »Edler Graf, habt Dank und erlaubt mir eine
Bitte in eigener Sache.«


»Sprecht, Ihr seht mich
huldvoll.«


Blasius wand sich. »Ähm, es
geht mehr Euren Truchsessen an.« Oh weh, Bern­warts Blick unter
den buschigen Brauen war nicht gerade ermutigend.


»Edler Herr, ich erbitte Eure
Erlaubnis, um die Hand der schönen Truchsine zu werben. Jetzt, da
ich Ritter bin …« Seine sonst so geschmeidige Stimme
versagte, denn sein neuer Stand schien ihm nicht recht zu passen wie
ein viel zu großes Wams, auch wenn er seine neuen Stiefel auf dem
langen Weg nach Märheim be­reits gut eingelatscht hatte.


Kunibert erhob sich. »Wenn die
edle Jungfer und Truchsess Bernwart keine Einwände haben, erteile
ich Euch meine Genehmigung, sie zu freien.«


Das klang, als habe er die
Erlaubnis erhalten, eine bestimmte Menge Kötter­knollen
anzubauen, dabei ging es doch um die minniglichste Verbindung zweier
Menschen! Und was nutzte ihm die gräfliche Zusage, wenn die von
Limusines Va­ter fehlte? »Edle Herren, Truchsess Bernwart. Der
Jungfer Limusine gilt mein gan­zes Sehnen, auf der Zunge und
zwischen den Zähnen.« Ob er mit Dichtkunst hier weiterkam? Oh weh,
in Heldenepen musste ein Recke sich Unholden stellen und Prüfungen
bestehen, um sich der Liebsten würdig zu erweisen. Was, wenn man das
von ihm verlangte? Er könnte immer noch den Falther machen und sie
mitnehmen. Doch würde sie das wollen?


»Ja, ja«, meinte Kunibert.
»Gewiss. Nur, ob Ihr die holde Limusine auch eheli­chen dürft,
steht auf einem anderen Blatt, eines das so flüchtig ist wie
Herbstlaub im Wind. Wenn ich’s recht bedenke … Als halbe
Wasserfee passt sie viel besser an die Seite meines Sohnes, der die
Sümpfe Schindburgs erforschen soll.«


Wie von einem Feenblitz getroffen
starrte er den Grafen an, dann den Truchses­sen, der die
buschigen Augenbrauen hob und ihn mitleidig ansah, als sollte es
gleich noch dicker kommen. Blasius schluckte. Sein Blick heftete sich
wieder auf Kunibert, der nun hinter dem Schreibtisch auf und ab
schritt. Schließlich sprach er: »Ich werde es meinem Sohn wohl
nicht verwehren können, Euch zum ritterlichen Zweikampf
herauszufordern, falls – nein, wenn er sich entschließt, um
Limusines Hand zu werben.« Zum Truchsess gewandt fügte er im
Flüsterton hinzu: »Dann werde ich ihm wohl auch seinen verfleuchten
Ritterschlag verpassen müssen, sonst geht das ja gar nicht, oder?«


Bernwart nickte sehr zögerlich.
»Sonst kann er Ritter Blasius nicht herausfor­dern.«


Kunibert schüttelte den Kopf und
setzte seinen Auf- und Abmarsch fort. »Da habe ich mich ganz schön
in die Fesselnesseln gesetzt, Euch zu rittern.«


Blasius schwirrte der Kopf. Er
sollte im Zweikampf einen Archibald vom Wol­kenstein besiegen, um
Limusines Hand zu erlangen – das war unmöglich und
offen­sichtlich als Ausgang ungewollt. So eine Ungerechtigkeit!
Er erhob sich. »Vielen Dank für Eure Erlaubnis. Ich würde dann
gern meine Gemächer beziehen.«


Das gräfliche Handwedeln entließ
ihn. Er versteifte seinen Rücken, damit nur ja seine Schultern nicht
herunterflappten.


Ihm folgte das Geräusch
gewichtiger Schritte. In einiger Entfernung des Grafen­zimmers
blieb er stehen und drehte sich zu Bernwart um. Dem Schluchzen nah
stieß er hervor: »Ich kann verstehen, dass Ihr Limusine lieber an
der Seite eines Grafensohnes seht, doch ich liebe sie aus ganzem
Herzen.«


Der Truchsess legte ihm einen Arm
um die Schulter. »Bevor meine Tochter Ar­chibald ehelicht,
fließt noch viel Wasser die Wolkach hinauf.«


»Ähm, hinauf?«


»Genau.« Bernwart klopfte ihm
auf den Rücken.
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Während Blasius beim Grafen
antrat, wurde es Limusine langweilig. Eigentlich könnte sie
Kunigunde mal wieder ihre Aufwartung machen. Die tat ihr schon
ir­gendwie leid. Der Verlobte verschwunden – jetzt, da sie
selbst verliebt war, konnte sie ihr Herzeleid nachfühlen. Sie pochte
an die Tür zur Kemenate.


»Nur herein, vor allem, wenn’s
ein Schneider ist.«


»Leider nein«, sagte Limusine.
»Nur ich.« Kunigunde dachte scheinbar schon wieder über ihren Putz
und Staat nach, von wegen Herzeleid.


»Oh, du. Na, mir ist fad.
Unterhalte mich etwas. Ach, hast du schon gehört, dass Märheim
einen neuen Ritter hat?« Sie hob den Handwasserspiegel und zupfte
ihre Goldlocken zurecht.


Da konnte Limusine mitreden.
»Gewiss, und Ihr kennt ihn auch bereits. Blasius von Pfeiffenheim.«
In Kunigundes Gesicht zeigte sich keine Spur von Erleuchtung.
Limusine half nach: »Der Wandersänger?«


»Aaaah! Oh.« Die plumpe Hand
ließ den Wasserspiegel achtlos fallen. »Ich er­innere mich. Er
war entzückt von meiner rosenkrustigen Anmut und hat sie gar
al­lerliebst besungen.«


Auch Limusine erinnerte sich und
presste die Lippen zusammen. Dann dachte sie an Blasius’ Auftritt
bei Blothilde, der er etwas ganz Ähnliches gesagt hatte, und
erlaubte sich ein spöttisches Lächeln, das jedoch an Kunigundes
Eitelkeit zerschell­te.


»Gewiss wird er bald um meine
Hand anhalten, was meinst du?«


Auf der Augenweide vielleicht,
dachte Limusine. Plötzlich fühlte sie sich der Grafentochter
überlegen. »Vielleicht hat er schon eine, die sein Herz beglückt?«


»Plapperlaplapp, wen könnte er
meiner Stellung und Schönheit vorzieh –«


In diesem Moment flog die Tür
auf, und der Mummelgreis, den sie unterwegs aufgelesen hatten,
stürmte ins Gemach und der Grafentochter zu Füßen. »Kunigun­de,
dein Verlobter ist zurück! Küss mich!«


Oh weh, der war wohl von allen
dienstbaren Geistern verlassen. Natürlich wich Kunigunde entsetzt
zurück. »Scher dich, aber zackig!«, kreischte sie. »Was hat der
Kerl hier verloren? Wachen!«


»Aber mein Honigtöpfchen,
erkennst du deinen Lanzmann nicht mehr? Ich bin’s, dein Ritter,
Hartmann von der Lanze …« Seine Stimme verebbte.


Limusine besah sich den Alten
genauer. Wie kam der auf den Gedanken, sich für den stolzen Recken
auszugeben, blond gelockt und petersilienglatt? Und doch, eine vage
Ähnlichkeit bestand. Irgendwie sah er auch schon etwas frischer aus
als vorhin. Von all dem Tumult wurde sogar Askan ganz unruhig und
begann zu düns­ten.


Kunigunde war aufgesprungen und
hatte sich hinter ihren Kissenberg geworfen. Der Möchtegern-Ritter
rang die Hände. »Mich traf der Tatzelfluch, doch nun wird alles
gut. Sieh doch nur, wie ich meine Knie wieder beugen kann! Vielleicht
wach­sen sogar meine Zähne nach.« Er tastete in seinem Mund
herum. »Nein, noch nichts. Uh, was pieft hier so?«


»Limusine?«, schallte es im
Gang.


»Blasius, hier bin ich.« Sie
streckte den Kopf zur Tür hinaus und winkte ihn heran. Nicht weit
hinter ihm kamen ihre Mutter und Eulfred herbeigelaufen.


Als sie sich wieder umwandte, sah
der komische Alte schon deutlich adretter aus. »Er ist wirklich
Hartmann!«, rief sie. »Sieh nur, Kunigunde.«


Die Grafentochter linste über
den Kissenberg. »Verschnickt noch eins, du könn­test recht
haben.«


Da lief der gealterte Ritter zu
ihr. »Bald bin ich anders, dann ist der Fluch auf­gehoben. Sei
wieder mein, holdeste aller Schönen!«


Kunigunde aber machte nur: »Gah!«
Ihr Blick fiel auf Blasius, der im Türrah­men stand, und sie
zeigte auf ihn. »Er soll mich freien. Jetzt, wo ich weiß, wie der
da später mal aussehen wird, will ich ihn nicht mehr.«


Blasius’ Mund formte sich zu
einem ›O‹, und Hartmann heulte wie ein Fleischwolf. Dann geschah
ganz viel auf einmal. Askan kam aus seinem Haarnest und blähte die
Börstel. Eulfred schubste Blasius beiseite und schrie: »Tatzelwurm!«
Ihre Mutter packte Eulfreds Arm, damit der sich nicht auf sie stürzen
konnte.
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»Ruhe!«, brüllte Gundel, und
zu ihrer Überraschung klappten wirklich alle die Münder zu, sogar
Hartmann hörte auf, Kunigunde anzujaulen. Er sah fast wieder aus wie
er selbst. Erstaunlich. Da ging es schon wieder los.


»Ich bestehe auf meinem Recht am
Tatzelwurm. Ein Stück hab ich schon!«, krähte Eulfred und zeigte
mit dem Sporn auf ihre Tochter.


Hartmann löste seinen Blick von
seiner Anverlobten. »Da! Da-da! Das ist er, das grause Untier, das
mir all dies antat! Tatzelwurm!« Er sah aus, als werde er je­den
Moment ohnmächtig.


»Tatzelwurm?«, echote Blasius.
»Aber …«


Limusine starrte einen nach dem
anderen verständnislos an. »Was ist das für ein verschnicktes
Tatzelwurm-Gerede?«


Gundel schob sich vor Eulfred und
griff seinen gespornten Arm, damit er mit ihm nichts anrichtete.
Askan hockte noch immer auf Limusines Schulter, die Börs­tel
bedrohlich vorgebläht. Offenbar waren es Hartmann und Eulfred, auf
die er so angriffslustig reagierte. »Blasius, sing etwas«, stieß
sie hervor, bevor ein neues Un­heil geschah. Limusine hatte ihr
ja geschildert, dass Askan seine Schnatze an den Kehlkopf des Sängers
gelegt und so das Timbre von Blasius’ Stimme verstärkt hat­te.
Möglich, dass die Schwingungen der Töne das Urwesen beruhigten?


Der Neuritter – das war
schon ausgesprochen tapfer – stellte sich gefährlich nah zu
den aufgestellten Börsteln und sang:


»Nie sah ich eine Frau


Von schön’rem Blau.


Doch auch als Rose,


bewegte sie meine Hose:


Limusine!«


Während er sang, kraulte ihre
Tochter die Börstel des Geschöpfs, bis sie wieder weich und
schmiegsam waren. »Oh, das war wundervoll«, hauchte sie.


Verwundert hatte Gundel mit
angesehen, wie Blasius’ Gesang die Flaura von Askan und Limusine
stärker schillern ließ. Nun sprang das Geschöpf mit erstaunli­cher
Geschmeidigkeit auf seine Schulter und von dort zu ihr. Gundel
meinte, die Pflanzen aus der Erde wachsen zu spüren, als Askan ihren
bloßen Arm entlang bis zum Dorn in Eulfreds Hand huschte und mit
einem Satz über Hartmanns Kopf wie­der auf Limusines Schulter
landete.


»Wo ist das Tatzelstück?«,
rief Eulfred, aber in seiner Stimme schwang Furcht mit.


Was er wohl beim Kontakt mit
Askan gespürt hatte? Das Urtier schien die Börs­telspitze
wieder in seine Stachel bewehrte Bröst einsortiert zu haben, und
Limusine strahlte.


Resolut wandte sich Gundel zu den
Männern um. »Hartmann, Eulfred, Ihr soll­tet beide die Kemenate
verlassen, denn Ihr weckt den Tatzelwurm in Limusines Ge­fährten.«
Sie schob den murmelnden Gelehrten hinaus; Hartmann schlich
freiwillig hinter ihm drein, ängstliche Blicke auf Askan werfend.


Über das Gesicht ihrer Tochter
breitete sich der Widerschein einer Erkenntnis aus. »Deshalb also
konnte ich Firlefanta besiegen! Auch sie hat welche von Askans
Börsteln abbekommen und verfiel vor meinen Augen.«


Gundel nickte ernst. »Dein Askan
ist ein mächtiges Wesen voll uraltem Zauber und urzaubrigem Alter.
Du musst gut achtgeben, dass ihn niemand dazu reizt, sich oder dich
zu beschützen, außer es muss sein.« Dann sah sie Blasius an. »Und
du scheinst mir genau der Richtige, meiner Tochter dabei zu helfen.«


Der Bengel grinste bis in die
Ohrenspitzen. »Nichts lieber als das! Sagt, Frau Gundel, hat Askan
auch meiner Flöte den Zauber verpasst, der jedermann zu ihren
Klängen tanzen lässt, oder war es Eure Berührung, die mein
schlichtes Röhricht adelte?«


Gundel sah ihn nachdenklich an.
Hatte der doch nicht nur Wattefrüchte in sei­nem Kopf? »Lasst
mich Eure Dommel einmal besehen.«


Blasius reichte ihr die Flöte.
Gut gearbeitet war sie. Gundel versenkte sich in die Flaura der
früheren Pflanze und spürte vor allem grünen Zauber. Vage
erinnerte sie sich, dem Lümmel damit auf den Kopf geschlagen und
etwas gesagt zu haben – sei zu etwas nutze oder in der Art. Ob
das schon gereicht hatte? Sie lachte hell auf. »Mein Zauber im
Verein mit Eurer Kunst, Ritter von der Flöte. Ich weiß, Ihr werdet
die Macht des Instruments nicht missbrauchen.«


Er flötete ein paar Töne, die
Askan wieder aus Limusines Flechten hervorlock­ten. Sein Geruch
war nun leicht fischig.


Kunigunde hob den Kopf über ihre
Kissen. »Was für ein garstiges Vieh! Ver­schwinde, Limusine.
Dein Tier hat mir meinen Verlobten genommen! Dafür will ich jetzt
deinen.«


Gundel schaute sie fassungslos
an. »Kunigunde vom Wolkenstein! Hartmann habt Ihr die Ehe
versprochen, und ihn werdet Ihr zum Manne nehmen, wie Ihr es unter
dem heiligen Birnbaum gelobt habt!«
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Archibald wollte gar nicht
darüber nachdenken, was sein Vater mit Isbert hinter geschlossener
Grafentür besprochen hatte, aber irgendwann war ein Pickte
ange­flattert, der ihm wohl einen Schandspruch verpassen sollte.
Er tippte auf ›Hühner­schinder‹ und grinste.


Heute sollte noch ein großes
Fest stattfinden, für das sich das beschauliche Mär­heim
ordentlich herausgeputzt hatte. Auf seiner Runde durch das Städtchen
be­trachtete Archibald äußerst zufrieden den festlichen
Schmuck, bevor er sich zum Rathaus wandte. Heute war sein
großer Tag, an dem ihm endlich die zustehenden Ehren zuteilwerden
sollten. Alles musste wie am Schnürchen laufen. Die Zelte für die
Schindburger Besucher standen schon und boten einigen Komfort.
Schließlich sollten sie sich freuen, wenn der neue Herr auf der
Schindburg bekannt gegeben wurde.


Die Märheimer hatten Tische und
Stühle aus ihren Häusern auf den Marktplatz vor dem Rathaus
geschleppt, und alle Gastwirte kochten, dass es nur so brodelte. Sein
Vater sollte mehr als zufrieden sein. Am gräflichen Tisch direkt
unter dem heiligen Birnbaum, dessen Früchte bereits zu glühen
begannen, würde Neidhard, der Gigeriki-Wirt, seine künstlerischen
Köstlichkeiten servieren. Vielleicht hatte er für den neuen Grafen
von der Zitterdelle eine Schindburg gebastelt …


»Edler Herr, es ist alles
bereit!« Cicerone sprang aufgeregt um ihn herum. »Wir haben die
Girlanden angebracht. Die Labergeißen haben sogar versprochen, nicht
den Blumenschmuck am Straßenrand zu fressen.«


Er packte das Vieh am Schlawickel
und sah ihm streng in die Augen. »Auch nicht die Kleider der Leute,
sonst setzt es was!«


Cicerone glubberte zustimmend,
und er ließ ihn fallen. »Sehr schön. Ich danke euch.
Friedensfeiern sind doch die besten.« Vor allem, wenn er dabei seine
eigene Burg und Stadt bekam. »Sagt Ritter Blasius von der Flöte, er
soll die Leute herbei­tröten.« Diese Kröte schmeckte gar nicht
mehr so garstig, seit er auf seine eigene Grafschaft hoffen konnte.
Was war da schon ein Ritterschlag?


»Sehr wohl, wird sofort
erledigt.«


Lächelnd blickte er dem
Faseltier hinterher. Zunftmeister Merian hatte gar nicht gemault, als
er bei ihm vorsprach und um Unterstützung bat. Seither brodelte die
Gerüchteküche vor Aktivität. Oh, da standen Limusine und der
Flöterich von einem Ritter direkt unter den Glühbirnen und
tuschelten. Vielleicht sollte er zu ihnen ge­hen und mit dem
Pfeifenheini Frieden schließen. Doch als er sich auf das Pärchen
zubewegte, warf Limusine die Stirn in Falten und presste die Lippen
aufeinander. Eine zickige Halbfee konnte er an seinem Ehrentag nun
wirklich nicht brauchen. Er drehte ab.


Als er das Rathaus betrat, warf
er einen Blick zur Kerkertür. Eigentlich sollte Is­bert da unten
hocken, statt hier noch einen auf Graf zu machen. Den Titel hatte er
längst verwirkt. Na, nicht mehr lange. Archibald stieg die Stufen
hoch und betrat das Amtszimmer der Stadtverwaltung.


Truchsess Bernwart sah gar nicht
fröhlich aus. Nun, vermutlich hatte die lange Reise dem alten Mann
zugesetzt. Sein Vater – und Isbert! – hatten sich in
edle Ro­ben geworfen. Was sollte das denn? Hier ging es doch um
eine Kapitulation. Ha, auf der Stirn des Schindburgers prangte das
Märheim-M, kunstvoll gepicktet. Die absolute Unterwerfung. Ja! Sein
Vater konnte sehr verschlagen sein, auch wenn er sich nicht gerne
schlug.


Der Zitterdellige legte nun eine
Pergamentrolle auf den Tisch. »Unterschrift und Siegel. Schindburg
wird für alle Zeiten die Tierschutzrichtlinien Märheims befol­gen,
so wahr ich Graf Isbert von der Zitterdelle bin.«


Archibald öffnete den Mund, aber
ihm fiel nichts ein. Wollte sein verrückter Vater diesen
verschneckten Schleimbeutel doch auf der Schindburg in Amt und Würden
lassen? Ihm wurde übel. Nein, unmöglich, das konnte er nicht …
Aber auch Kunibert setzte Unterschrift und Siegel auf das Dokument.
Er musste träumen, und irgendjemand war auf seine Augen getrampelt,
als die auf der Weide waren!


Nun wandte sich sein Vater ihm
zu. »Du, mein Sohn, wirst wie besprochen auf der Schindburg ein
Sumpfarium errichten. Deine Zeiten als Bummelstudent in
Hin­terträumering sind vorbei. Du wirst deine Studien bei
Eulfred im Eiltempo ab­schließen.«


Archibald war verwirrt. Also
sollte er doch die Schindburg übernehmen! »Ger­ne, mein Vater.
Ich werde Euch keine Schande machen.«


Huldvoll lächelnd winkte
Kunibert sie beide auf den Balkon, wo Märheimer und Schindburger
klatschten, bis sein väterlicher Graf abwinkte. Dann rief er mit
tragender Stimme: »Kniet nieder, Isbert von der Zitterdelle. Schwört
Ihr, die Mag­ma Scharta zu befolgen und mir, Graf Kunibert vom
Wolkenstein, in allen Belan­gen Gefolgschaft zu leisten?«


Isbert kniete nieder: »Ich
schwöre auf die Magma Scharta, dass ich, Graf Isbert von der
Zitterdelle, Euch treu dienen und auf der Schindburg in Eurem Sinne
regie­ren werde. Gerne nehme ich Euren Sohn bei mir auf, damit er
ein Sumpfarium er­richten kann, um die Florauna unseres Moors zu
erkunden.«


Um Archibald herum zerschepperten
seine kühnen Träume, doch das ging im allgemeinen Klatschen der auf
dem Marktplatz versammelten Zuschauer unter. Is­bert erhob sich
und raunte in Archibalds Ohr: »Das M auf meiner Stirn bedeutet, dass
ich bald auch Märheim übernehmen werde. Wollt Ihr mir bei der
Erschlei­chung der Herrschaft helfen? Ich mache Euch dann zu
meinem Stellvertreter hier.«


»Ohne mich!«, schrie Archibald,
sprang von der Balkonbrüstung des Rathauses, drängte sich durch die
Menge und pfiff auf zwei Fingern. Die beiden Streit- und
Kuschelgrafen konnten ihm den Buckel runterrutschen direkt in den
geschneckten Salat. Rapido kam von der Weide gelaufen. Manchmal hatte
es sein Gutes, dass Tiere in Märheim nicht festgebunden werden
durften. Er schwang sich auf den blanken Rücken des Rosses und trieb
es an. Limusine und Blasius kamen an den Straßenrand gelaufen,
winkten und lächelten ihm zu. Er neigte sein Haupt. »Viel Glück
Euch beiden in diesem Narrheim.«


»Archibald!«, rief sein Vater.


Er streckte beide Arme in die
Luft, die Hände zu Fäusten geballt, und spreizte die kleinen Finger
ab, dann trieb er das Pferd an, im Galopp in den Sonnenunter­gang.


Seines Vaters Stimme waberte
hinter ihm drein: »Aber der Gaul bleibt hier!«
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                Kathrin
Brückmann wurde 1966 in Mainz geboren, wuchs aber in Bremen auf und
sieht sich selbst als Nordlicht. Schon früh entdeckte sie ihre Liebe
zur ägyptischen Geschichte und studierte daher auch Ägyptologie,
klassische Archäologie und Judaistik an der Freien Universität
Berlin. Edith Parzefall erblickte ein Jahr später in Regensburg das
Licht der Welt und studierte Germanistik und Amerikanistik in Passau.
Dieses ungleiche Paar lernte sich in den unendlichen Weiten des
Internets kennen.

Die eine
aus dem hohen Süden, die andere aus dem tiefen Norden, gibt das
nicht dialektale Probleme?, mag so mancher denken, und gewiss, so war
es auch. Doch statt daran zu verzagen, begannen wir, die sprachlichen
Eigenarten und Raritäten am Wegesrand zu pflücken und zu
verbal-hörnern. Das machte uns so viel Spaß, dass wir über
ungezählte Mails hinweg in Wortneuschöpfungen zu schwelgen
begannen. Bis, ja bis eines Tages die harmlose Pflanze Liebstöckel
durch Kreuzung mit Buchstabensalat den Keilbröstel gebar. Die
Abenteuer des Keilbröstels, sein Aussehen und seine Physis wurden
Gegenstand heftiger Spekulationen. Bei einem Ausflug wollte Edith
sogar einen leibhaftig gesehen haben.

Es war nur
eine Frage der Zeit, dass wir uns an ein gemeinsames Projekt wagten,
das zeitlich irgendwann zwischen dem alten Ägypten und Hollywood
spielt und nur ein Hanebuch sein konnte. Minnesang, Gralsepen und
Rittertugend vermischen sich darin mit Sagengestalten und
Tütenmythen, auch wenn Märheim und seine Nachbarreiche geografisch
und floraunisch in einer fantastischen Region angesiedelt sind. Wo
sonst hätte aus Liebstöckel ein Keilbröstel werden können als in
Märheim ob der Wolkach?
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Von
Kathrin Brückmann sind bereits erschienen:
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    Sinuhe,
Sohn der Sykomore
  



Historischer
Roman aus dem alten Ägypten


 



Die
abenteuerliche Geschichte des Ägypters Sinuhe um Intri­gen,
Verrat und Mord am Pharaonenhof, aber auch um Liebe und Freundschaft.


Die
Freunde Sinuhe und Sesostris erleben als Kinder das Ende der 11.
Dynastie Ägyptens mit. Sesostris’ Vater Amenemhet wird neuer
Pharao, und das Leben der Jungen ändert sich. Sinuhe wird nach
seiner Ausbildung zum Schreiber der Haremsvorsteher des Königs,
während Sesostris als Heerführer die Grenzen Ägyptens beschützt.
Dabei ist die junge Dynastie nicht ohne Feinde, und Sinuhe gerät
immer tiefer in den Strudel der Ereignisse um Intrigen und Mord.
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Verborgener
Tod: Hori und Nachtmin Band 1







Historischer
Kriminalroman aus dem alten Ägypten


 



Arzt
Hori tötet versehentlich einen Menschen. Zur Strafe verbannt der
König ihn zu den Einbalsamierern. Er darf die Welt der Toten nie
mehr verlassen. Zugleich scheinen die vornehmsten
jungen Damen bei Hofe von einer geheimnisvollen Krankheit be­fallen.
Sie sterben, ohne dass jemand sagen könnte, woran. Erst Hori mit
seinen speziellen Kenntnissen deckt auf, dass die Mädchen ermordet
wurden. Die aben­teuerliche Ermittlung des Täters in höchsten
Kreisen wird ein schwieriges Unter­fangen.
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Schatten
der Verdammten: Hori & Nachtmin Band 2






Historischer
Kriminalroman aus dem alten Ägypten


 



Hori und Nachtmin haben sich
gerade in ihre neuen Aufgaben als Leibärzte des Pharaos
eingearbeitet, da ereilt Hori ein dringen­der Ruf in die geheime
Balsamie­rungsstätte. Dort wurde ein Herz gefunden, das zu
keiner Leiche gehört, ein grausa­mes Verbrechen, das den Toten
seiner Möglichkeit auf ein Nachleben beraubt!


Während der ahnungslose Nachtmin
seinem verschwundenen Freund grollt und neue Bekanntschaften sucht,
findet Hori einiges heraus. Das überzählige Herz ist längst nicht
alles, das in der Weryt nicht stimmt: Die Geheimnisse der Totenstadt
selbst sind in Gefahr!


Natürlich wird auch Nachtmin
schon bald in die schaurige Ermittlung hineinge­zogen, obwohl er
sich besser um seine schwangere Frau kümmern sollte. Doch die
Schatten der Verdammten rücken immer näher …
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Feuer
der Zeit







Zeitreise-Roman
ins alte Germanien


 



Rena
muss noch das Ende ihrer letzten Beziehung verarbeiten, als ihr im
Sonn­wendfeuer ein Krieger aus einer längst vergangenen Epoche
erscheint. Bevor sie seine Hand ergreifen kann, ist er ver­schwunden.
Doch der blonde Germane taucht von nun an in ihren Träumen auf, in
denen sich Rena mehr und mehr verliert, und mit ihm seine ganze
vergangene Welt. Bald will sie nur noch eins: zu ihm gelan­gen.
Doch gibt es einen Weg durch die Zeit?


Endlich
hält sie den Schlüssel in Händen und wagt den Schritt – der
Beginn ei­ner großen Liebe?


 



 



Von
Edith Parzefall sind bereits erschienen:
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Die
Streuner von Rio – Thriller







 



Todesschwadronen,
Drogenbanden, Straßenkinder und eine Frau, die an Selbst­justiz
glaubt: eine explosive Mischung in den Straßen von Rio de Janeiro.


Lisa
Kerry wird Zeugin eines grausamen Anschlags auf Stra­ßenkinder.
Da sich die Polizei weniger für die Identität der Verbre­cher
interessiert als dafür, was die Streuner in der Nähe ihrer
Buchhandlung in Copacabana zu suchen hatten, be­schließt Lisa,
die Mörder selbst zur Strecke zu bringen. Doch dazu muss sie Tony
aus der Schusslinie halten, den Mann, der durch seine Liebe zu ihr
die Dämonen ih­rer Vergangenheit in einer Ju­gendstrafanstalt
austreiben könnte. Lisas Streben nach Gerechtigkeit mündet in einer
Spirale der Gewalt.


Ein
spannender Thriller an einem exotischen Schauplatz, der auch die
facetten­reichen sozialen Probleme in den Straßen Rio de
Janeiros beleuchtet ...


Die
englische Ausgabe »Strays of Rio« gewann den Global Ebook Bronze
Award in der Kategorie Thriller 2013.
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Knautschzone
– Zwischen Sein und Schein







 



Die
Arbeit ist Laras Lebensinhalt – bis sie gefeuert wird. Sie sucht
das Verges­sen am Boden einer Whiskyflasche. Im Voll­rausch
bucht sie nicht nur eine Reise nach Chile, sondern zerstört auch
noch die Beziehung zu ihrem besten Kumpel. Statt sich ihrem
verkorksten Leben zu stellen, fliegt sie nach Südamerika. Dort lernt
sie den Rucksacktouristen Rick kennen, dessen Spielchen sie auf der
Fahrt entlang der Panamericana effektiv von ihren Problemen ablenken.


Dieselbe
Strecke nimmt auch Enrique mit seinem Sattelschlep­per, doch die
Ein­samkeit der Atacamawüste setzt ihm immer mehr zu. In
Gedanken unterhält er sich mit seiner Frau, die ihn immer öfter zur
Heimkehr drängt. Mit wachsender Be­klemmung tritt er die
Rückfahrt an. Als Lara seinen Weg kreuzt, wirft der Zusam­menstoß
beide aus der Bahn und zwingt sie, unangenehmen Wahr­heiten ins
Auge zu blicken.


Eine
spannende, tiefgründige Reise durch Wüstenlandschaften und
seelische Untiefen.
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Germknödel
in Burgundersoße – Kriminalroman







 



Ausgerechnet
an Halloween stolpert Medizinstudentin Doro Brandt über eine Horde
Burschenschaftler der Arminia Märheim, die sie mit zu ihrer Feier im
Germanenstil schleppen. Donnergott Thor, Göttervater Wodan, ein
Keiler namens Grunz und Urzeitrie­se Ymir in Bärengestalt sind
nur einige der illustren Teilnehmer die­ser Veranstaltung. Als
der Bär eine der tanzenden Maiden entführt, glaubt Doro noch an
einen Scherz, wie der Rest der wilden Horde auch, und lässt die
Nacht in inniger Umarmung mit Thor ausklingen.


Doch
Margarethe von Trubau bleibt verschwunden, niemand weiß, wer den
Bä­ren gemimt hat, und auch Suchpudel Herrmann findet keine
Spur. Während die Kommissare Grüning und Lorenz den Fall
übernehmen, bahnt sich zwischen Doro und Thor eine Romanze an. Da
stehen beide plötz­lich im Fokus der polizeilichen Ermittlung,
und die Bundesbrüder mauern.
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Recte
faciendo: Um Recht zu tun







 



Hätte Meister Frantz
Schmidt, Scharfrichter
zu Nürnberg, gewusst, welche Auswirkungen
seine Tagebuch-Notizen Jahrhun­derte später auf
eine junge Frau haben würden, hätte er vermutlich die Blätter auf
dem Sterbebett verbrannt.


Franz Schmidt, nicht ahnend,
wessen Namensvetter er ist, sucht auf Mittelalterm­ärkten einen
Ausgleich zur trockenen Tätigkeit als Regulierer von
Bagatell­schäden bei einer Versicherung. Im bunten Treiben vor
der Burg Rabenstein begegnet er der Hexe Esmeralda, die ihm die
Zukunft vorhersagen will. Mehr fasziniert von der schönen junen Frau
als überzeugt von ihren Künsten folgt er ihr ins Zelt.


Als Esmeralda, im bürgerlichen
Leben Verkäuferin in einem Mineralienladen, seinen Namen erfährt,
glaubt sie an einen Wink des Schicksals. Dieser Mann muss die
Reinkarnation des berühmten Nürnberger Nachrichters sein. Er wird
ihr Ge­rechtigkeit verschaffen! Listig verstrickt sie Franz in
ihre Rachepläne. Doch wer ist am Ende Täter, wer Opfer?
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Meister
Frantz und die Perlen der Zahlmeisterin (Henker von Nürnberg 1)






 



Freie Reichs­stadt Nürn­berg,
August 1580: Häscher, Hei­ler, Henker … nur einen dieser
Berufe hat sich Frantz Schmidt selbst ausgesucht, und doch muss er
allen dreien nachkommen.


Als Nachrichter von Nürnberg ist
Meister Frantz ein Unehrli­cher, trotzdem kommen die Bürger im
Geheimen zu ihm, um ihre Zip­perlein von ihm behandeln zu lassen,
denn seinen Händen wird Zauberkraft nach­gesagt. Auch die Witwe
Christina Zahlmeisterin gehört zu je­nen, die seine Dienste in
Anspruch nehmen.


Als die halb lahme Frau
erschlagen aufgefunden wird, gerät ihre Magd Kathi in Verdacht und
wird verhaftet. Bald schon soll Meister Frantz sie einer peinlichen
Befragung unterziehen, doch er hält das unbedarfte junge Mädchen
für unschuldig. Da kommt ihm der junge Schütze Max gerade recht,
der ebenfalls für Kathi eintritt. Gemeinsam er­sinnen sie einen
Plan, der Kathi eine Weile vor der Tortur schützen kann.


Lässt sich der Rat der Freien
Reichsstadt Nürnberg so lange täuschen, bis Frantz den wahren Täter
gefunden hat? Falls er ihn denn findet …
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